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  Ich fragte neulich eine junge Dame: Was ist Jazz? Sie überlegte einen Augenblick und sagte dann: Manchen gefällt es und manchen gefällt es nicht.


  Ich fand diese Antwort großartig.


  Und wenn Sie mich jetzt fragen: Was ist denn eigentlich Science Fiction?  dann möchte ich am liebsten genau so antworten und höchstens hinzufügen: Lesen Sie die Geschichten dieses Magazins, und Sie werden es schon von selbst herausfinden. Aber so leicht darf ich es mir leider nicht machen, obwohl im Grunde das Wort Jazz genauso unübersetzbar ist wie der Ausdruck Science Fiction.


  Möglicherweise gehören Sie zu denjenigen, die diesen Begriff schon kennen. Vielleicht aber haben Sie dieses Wort bis jetzt nur im Vorübergehen gelesen und sich schon immer einmal informieren wollen. Vielleicht hat Sie auch nur unser lustiges Titelbild gereizt. Ich will also darum eine Erklärung versuchen.


  Das Ganze ist natürlich Englisch  Science heißt Wissenschaft und Fiction heißt Dichtung.


  Also wissenschaftliche Dichtung? Ja und nein  etwas fehlt noch. Und wie wäre es mit wissenschaftlicher Zukunftsdichtung? Schon viel besser, aber etwas stimmt immer noch nicht. Es fehlt das gewisse Etwas, das Besondere, Einmalige, der Pfiff der die Science Fiction Literatur auszeichnet und so überaus spannend macht.


  Science Fiction  das ist die Welt von Morgen, eine Welt ungeahnter Möglichkeiten, eine Welt neuer frischer Ideen, die Welt einer Entwicklung, die mit dem Sputnik begann und mit der Landung auf Mond und Mars noch lange nicht enden wird. Die Frage nach den Dingen, die uns die Zukunft bringen wird, ist schließlich heute aktueller und aufregender als je zuvor. Ist es da nicht verlockend, schon heute einen Blick in diese neue faszinierende Welt der Zukunft zu tun?


  Science Fiction gewährt uns diesen Blick, und unwahrscheinliche Möglichkeiten tun sich auf. Weltraumfahrt und Roboter, Zeitreisen in die tiefste Vergangenheit und fernste Zukunft unseres Universums, die Begegnung mit fremden Rassen, mit intelligenten Lebewesen ferner Planeten, und Invasoren aus dem Weltraum  heute noch kaum glaubhaft, sind sie morgen vielleicht schon Wirklichkeit.


  Science Fiction läßt uns auf wissenschaftlicher Grundlage und mit dichterischer Phantasie diese Dinge miterleben. Noch sind sie nicht eingetroffen, aber daß sie einmal Wirklichkeit werden können, das beweisen die Zukunftsromane unserer Väter und Großväter, deren Voraussagen wir Söhne und Enkel heute erleben und  überlebt haben.


  Denken Sie an Jules Verne mit seiner Reise um die Welt in achtzig Tagen, an das Unterseeboot in seinem Buch: 20 000 Meilen unter dem Meer denken Sie an H. G. Wells Zeitmaschine, an die Romane Hans Dominiks.


  Damals waren es diese Männer, die Neues voraussagten und beschrieben. Heute ist es Science Fiction, das uns neue Welten erschließt.


  So ist Science Fiction für alle interessant und kann jedem etwas bieten. Jedem, der einen hellen Kopf hat und Lust verspürt, am großen Abenteuer unseres Jahrhunderts teilzunehmen. Und daß dieses Etwas außerdem großartige Unterhaltung bedeutet, das werden Sie merken, wenn Sie erst dieses Magazin durchgelesen haben.


  Aber was soll ich noch viel sagen.


  Lesen und urteilen Sie nun selbst, was Ihnen die deutsche Ausgabe des auf diesem Gebiete führenden amerikanischen Magazins GALAXY SCIENCE FICTION bietet.


  GALAXY SCIENCE FICTION steht in Amerika und in der Welt an der Spitze der Science Fiction Magazine. Es erscheint in vielen Ländern und in vielen Sprachen. LIFE, die größte und bedeutendste Illustrierte der Welt, nannte GALAXY den Aristokraten dieser Literatur. Und das will etwas heißen.


  Nun liegt GALAXY SCIENCE FICTION auch in deutscher Sprache vor. Wohlgemerkt  in deutscher Sprache, nicht aber als bloßer Nachdruck des amerikanischen Magazins. Das ist ein großer Unterschied und ein wohlüberlegter dazu. Acht Jahre besteht jetzt GALAXY und hat in dieser Zeit eine Fülle von interessanten Geschichten der besten und modernsten Autoren gebracht. Aus diesen Schätzen bisher noch nirgends in deutscher Sprache erschienener Geschichten darf ich nun jeden Monat das Beste für Sie auswählen.


  Das aber gibt auch Ihnen als Leser die Möglichkeit, bei der Gestaltung des Magazins mitzuhelfen. Schreiben Sie mir bitte, was Ihnen besonders gefallen hat  aber auch, was Ihnen nicht gefallen hat. Schreiben Sie mir, ob Sie lieber lange oder lieber kürzere Geschichten lesen wollen. Und wenn Ihnen die Zeit für einen Brief fehlen sollte, dann benutzen Sie wenigstens den Literarischen Test auf Seite 51, der es mir ermöglichen soll, Ihre Wünsche zu erfahren und zu erfüllen. Ich würde mich sehr freuen, von Ihnen,  ja, gerade von Ihnen  zu hören.


  Und nun gute Unterhaltung mit


  GALAXIS SCIENCE FICTION


  


  LOTHAR HEINECKE


  DIE ABTRÜNNIGEN


  EDWARD W. LUDWIG

  


  (Illustriert von EMSH )


  


  Pioniere machen sich ihre eigenen Gesetze  ob früher in den Welten des Wilden Westens auf der Erde  oder jetzt in den Weiten des Weltraums
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  LANGSAM schob Ben Curtis seinen ausgemergelten Körper durch die offenstehende Türe des Blast Inn, und schweigend folgte ihm der Tote nach.


  Mit furchtsamen Blicken schaute er sich in der nur schwach erleuchteten venusianischen Kneipe um. Das Lokal kam ihm wie ein Kessel vor, in dem eine Brühe dampfte, deren Zutaten man in den Hinterhöfen dreier Planeten zusammengekratzt hatte.


  Der größte Teil des Raumes war hinter einem stickigen und undurchdringlichen Vorhang aus Tabakrauch und den süßlichschweren Düften des marsianischen Teufelskrauts verborgen. Schemenhaft bewegten sich einige Gestalten hin und her, doch Ben konnte nicht unterscheiden, ob es Erdmenschen, Marsmenschen oder Venusianer waren.


  Jemand zerrte an seiner schmierigen Jacke. Er zuckte zusammen. Einen Augenblick lang hatte er den absurden Gedanken verspürt, daß es die Hand des Toten war.


  »Còmo està, Senor?« piepste eine Stimme. »Spreken Sie Deutsch? Desirez-vous d‹amour? Da? Njet?«


  Ben blickte sich um. Der Sprecher war ein kleiner marsianischer Junge von etwa zehn Jahren. Er sah aus wie eine rothäutige Marionette mit verdorrten Armen und Beinen. Er trug ein fleckiges Unterhemd und alte, verblichene Leinenhosen.


  »Ich bin Amerikaner«, knurrte Ben.


  »Ah, buena! Ich spreche Englisch très bien, Senor. Ich habe eine marsianische Freundin, sie ist très hübsch und très fett. Sie wiegt fast 80 Pfund, Monsieur. Ich bringe Sie zu ihr, si?«


  Ben schüttelte den Kopf.


  ER dachte: ›Ich will dein Flittchen nicht. Ich will auch dein Opium nicht oder dein Teufelskraut oder dein venusianisches Kali. Aber wenn du ein Mittel hast, womit man einen Toten wieder zum Leben erwecken kann, dann würde ich es kaufen, selbst wenn der Preis meine Seele wäre.‹


  »Ist es Geschäft, Monsieur? Fünf Dollar oder zwanzig Keelis für Besuch bei marsianischer Freundin. Oder vielleicht wollen Sie Haus der Träume? Für Haus der Träume…«


  »Ich kaufe nichts.«


  Der schmutzige kleine Junge zuckte mit den Schultern. »Dann bringe ich Sie zu gutem Tisch  très bien. Das kostet nichts, Senor.«


  Der Junge griff nach seiner Hand. Ben folgte ihm willenlos. Sie drangen in die dichten Rauchschwaden ein, vorbei an dem unverständlichen Stimmengewirr alkoholschwerer Zungen.


  Ihr Weg führte sie an der Bar vorbei, an der eine Gruppe Erdmenschen herumlungerte, Männer mit hartgeschnittenen Gesichtern und schmalen Augen, vermutlich die Besatzung eines Raumfrachters.


  Dann zwängten sie sich durch einen engen Gang, in den rechts und links kleine Kabinen mündeten. Die Seitenwände waren aus Venusmarmor, und in dem Halbdunkel sahen sie aus wie Grabsteine, die in einen düsteren Himmel aufragen.


  Ein paarmal erhaschte Ben einen Blick auf die riesigen Gestalten CO²-atmender Venusianer, die ersten, die er in seinem Leben sah.


  Es waren rauchgraue Riesen, nackt und nur mit einem Schuppenpanzer bedeckt, Kröten in menschlicher Gestalt. Sie standen unbeweglich da, dem Getriebe, das um sie brodelte, völlig entrückt, und ihre grünen Augen blickten ins Leere. Sie sahen bestimmt nicht wie Telepathen aus, aber Ben hatte gehört, daß es welche wären, und allein der Gedanke daran sandte einen neuen Schauer der Furcht über seinen Rücken.


  Einmal begegnete sein ängstlicher Blick einem weißuniformierten Offizier der Sicherheitspolizei von Hoover City. Der Mann schritt hochmütig den Gang entlang und schlug bei jedem Schritt mit seinem Neuroknüppel an die Marmorwände der Kabinen.


  ›Los, weitergehen‹, befahl sich Ben. ›Du siehst wie jeder andere Gast aus. Geh weiter. Schau nur nach vorn.‹


  Der Offizier ging achtlos an ihm vorüber, und Ben atmete unmerklich auf.


  »Wir sind da, Monsieur«, piepste der Junge. »Ein schöner Tisch, ganz verborgen.«


  Ben zuckte zusammen. Woher wußte der Junge, daß er sich verbergen wollte. Mit gerunzelter Stirn setzte er sich hin  er und der Tote.


  Grübelnd lauschte er der Musik der marsianischen VierMann-Kapelle.


  Die Marsianer waren klein wie Puppen, und ihre Köpfe schienen für ihre zerbrechlichen Körper viel zu schwer. Ihre langen Finger krochen wie Spinnenbeine über die Saiten ihrer cirillas und die seltsam geformten Löcher ihrer Flöten. Die Melodien waren traurig und schwermütig. Selbst wenn sie ein Lied der Erde spielten, meinte man eine ihrer alten Melodien vom Mars zu hören, ein Lied, in dem die Stimmen der Vergangenheit sprachen und von vergessenem Glanz und einstiger Größe flüsterten.


  Für einen Augenblick lösten sich Bens Gedanken von dem Schattenbild des Toten, das ihn nicht loslassen wollte. Er dachte: ›Was tun sie eigentlich hier, diese Marsianer? Hier, in einem verräucherten Raum unter einer Metallitkuppel, auf einer Welt des Staubes? Warum spielen sie ihre Musik nicht auf dem Mars?‹ Oder hatten auch sie wie er die Herausforderung verspürt, die von fernen Welten ausgeht?


  Ernüchterung überkam ihn. Es war ja auch gleichgültig. Er bestellte sich bei einem der chinesischen Kellner einen Whisky. Bedächtig feuchtete er sich die Lippen an, trank aber nicht. Sein Blick wanderte über die Gesichter der anderen Gäste des Blast Inn.


  ›Du mußt ihn finden‹, dachte er. ›Du mußt ihn finden, den Mann mit dem roten Bart. Nur so kannst du dem Toten entfliehen.‹


  DER Tote war Wirklichkeit. Er hieß Cobb. Er war untersetzt gebaut, ein wenig dick sogar, etwa vierzig Jahre alt. Und er haßte Raumfahrer.


  Sein Körper war jetzt wohl schon begraben  wahrscheinlich irgendwo draußen in der schweigenden grauen Einöde außerhalb Luna City. Aber er war inzwischen zu einer Art unsichtbarem siamesischen Zwilling geworden, ein Teil Bens, so wirklich wie die Hand, die ihn getötet hatte.


  Manchmal schlurfte er neben Ben her, und seine vom Whisky schwere Zunge lallte unverständliche Flüche.


  Und dann wieder wurde sein Gesicht zu einer glotzäugigen Maske des Erstaunens, wenn Bens Faust an sein Kinn knallte. Und noch öfter war es gar kein Gesicht, sondern das Antlitz des Todes. Große Augen starrten Ben aus einem weißlichen Nebel an, und ein Mund verlor langsam ein paar Blutstropfen. Einen Lebenden kann man vergessen. Man kann ihn besiegen oder ihm nachgeben oder ihn einfach ignorieren, und damit ist die Sache erledigt. Aber einer Erinnerung, die sich unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt hat, kann man nicht entrinnen.


  Es hatte vor einer Woche in Luna City begonnen. Der Flug von White Sands war erfolgreich verlaufen, und Ben wollte diesen Erfolg mit einem Bier begießen. Er hatte sich in eine Bar gesetzt und ein Glas bestellt.


  UND dann hatte sich der Mann auf dem nächsten Hocker niederplumpsen lassen.


  »Raumfahrer«, murmelte er, »sie werden langsam lästig wie die Fliegen. Wo man auch hinschaut, überall kriechen sie herum.«


  Er war ein gutgekleideter Zivilist.


  Ben lächelte. »Wenn es keine Raumfahrer gäbe, säßen Sie nicht hier.«


  »Cobb ist mein Name.« Der Mann rülpste. »Diese Raumfahrer in ihren weißen Affenanzügen. Sie halten sich für kleine Herrgötter. Ich wette, Sie halten sich auch für einen kleinen Herrgott.« Er kippte seinen Whisky in einem Zug hinunter.


  Bens Körper wurde steif. Er war vierundzwanzig Jahre alt und trug die weiße, mit Karminrot eingefaßte Uniform eines Unterastrogators der Odysseus. Erst vor drei Monaten hatte er die Abschlußprüfung der White Sands Akademie erfolgreich bestanden, und seine Uniform erschien ihm wie der Schlüssel zu allen Geheimnissen des Universums.


  Er hatte lange nach diesem Schlüssel gesucht.


  Als Fünfjähriger  vielleicht um die Erinnerung an den schrecklichen Unfall zu vergessen, der ihm seine Eltern genommen halte hatte er Stunden damit verbracht, den Nachthimmel nach den feurigen Schweifen der Mondraketen abzusuchen, Mit zehn hatte er sich sein erstes Teleskop zusammengebastelt. Mit vierzehn hatte er einen alten verlassenen Schuppen auf dem Internatsgelände zu seiner Bibliothek gemacht, wo er seine Bücher über Astronomie und Raketenforschung heimlich aufbewahrte.


  Als Sechzehnjähriger trampte er jedes Wochenende zum Long Island Raumhafen. Dort fand er unter den ergrauten Veteranen der alten Mondpatrouille Freunde, die seinen Träumen Verständnis entgegenbrachten und die ihm schließlich ein Stipendium an der US-Raumfahrt-Akademie verschafften.


  Und vor einem Monat halte er sich an Bord der Odysseus gemeldet, des ersten Raumschiffes, das, wie das Gerücht wahrhaben wollte, für eine Fahrt bis zu den Asteroiden oder sogar noch weiter ausgerüstet war.


  Cobb gab nicht nach. »Diese Narren sollten wirklich klug genug sein, um auf der Erde zu bleiben. Was bringt es denn ein, immer von Planet zu Planet zu hüpfen?«


  ›Der Kerl ist betrunken‹, dachte Ben. Er nahm sein Bier und setzte sich auf einen andern Hocker.


  Cobb folgte ihm. »Na, du kannst wohl die Wahrheit nicht vertragen, mein Kleiner? Du magst es nicht, wenn man dich einen armen Narren nennt, was?«


  Ben stand auf und wollte die Bar verlassen, aber Cobb packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  »Ja, das bist du, ein armer Narr. Jetzt bist du noch jung. Aber warte nur, bis du zehn Jahre älter bist. Dann hat dich die Strahlung verfaulen lassen, wenn dich nicht vorher schon ein Meteor erwischt hat. Ja. warte nur ab, du Narr!«


  Bis jetzt hatte Ben seinen Ärger unterdrücken können. Jetzt aber, urplötzlich und ohne vorherige Warnung, stieg die Wut wie eine heiße Welle in ihm empor.


  Seine Faust traf den Mann am Kinn. Cobbs Augen weiteten sich erschreckt. Er torkelte und stürzte. Sein Kopf knallte auf die Brüstung der Bahrtheke. Der harte trockene Schlag war wie das Ausrufungszeichen, das das Ende eines Lebens anzeigt.


  Mit glasigen Augen sank er zu Boden, und Blut tropfte ihm langsam aus einem Winkel seines Mundes.


  Ben wußte, daß er tot war.


  Dann, eine absurde Sekunde lang, ergriff ihn ein abgrundtiefer Schrecken, so urplötzlich, wie ihn vor einem Augenblick die Wut übermannt hatte.


  Er rannte.


  MEHR als zwanzig Minuten lang raste er durch eine Alptraumwelt dunkler Straßen, verfolgt von eiligen Schritten und lautrufenden Stimmen.


  Dann plötzlich bemerkte er, daß er allein war und Stille ihn umgab. Er sah, daß er sich zwar immer noch im Gebiet des Raumhafens befand, aber auf der Tycho-Seite.


  Er kauerte sich in eine dunkle Ecke unter eine Laderampe und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Tausend Sterne  tausend unbewegliche silberne Feuerbälle  schienen durch die durchsichtige Kuppel der Stadt auf ihn herab.


  Natürlich tat es ihm leid, daß er Cobb niedergeschlagen hatte. Aber daß er davongerannt war, das bedauerte er nicht. Seine Flucht gab ihm jetzt wenigstens die Möglichkeit einer Wahl, einer Entscheidung.


  ›Du kannst jetzt zwei Dinge tun‹, dachte er.


  ›Du kannst dich stellen, und das ist das, was ein guter Offizier tun würde. Du würdest mit Totschlag davonkommen. Nach interplanetarischem Recht würde das zehn Jahre Zuchthaus und unehrenhafte Entlassung aus dem Raumkorps bedeuten. Nach zehn Jahren würdest du wieder ein freier Mann sein.


  Aber mit Raumschiffen und fremden Planeten wäre es dann natürlich vorbei. Einen Mann über vierunddreißig kann man nicht als Offizier eines Raumschiffes brauchen, nicht einmal als letzten Matrosen auf einem alten zerbeulten Raumfrachter  und besonders nicht einen ehemaligen Sträfling. Mit der Eroberung des Weltraums wäre es dann vorbei, du könntest sie höchstens noch am Videoschirm miterleben oder hinter den elektrisch geladenen Zäunen der Raumhäfen.‹


  Oder 


  Es kursierten da Gerüchte über eine Gruppe abtrünniger Raumfahrer, die sich irgendwo in dem Asteroidengürtel aufhalten sollten. Diese Raumfahrer waren keine eigentlichen Verbrecher. Es waren Menschen, die sich nicht anpassen wollten und konnten, Männer, die sich freiwillig aus der Gemeinschaft der Erde ausgeschlossen hatten.


  Und während noch kein offiziell geführtes Schiff weiter als bis zum Mars vorgedrungen war, hatten, dem Gerücht nach, die hochfrisierten Raketen der Abtrünnigen bereits die Asteroiden erreicht. Ihr eigentliches Hauptquartier aber befand sich auf der Venus. Ihr Anführer  der Gegenstand oft maßlos übertriebener Zeitungsartikel  war ein Riese mit einem roten Bart.


  ›Du kannst also ein pures Gerücht ernst nehmen‹, so überlegte er. ›Du kannst dich für ein paar Tage verstecken. Dann mußt du sehen, daß du irgendwie deine Uniform loswirst und daß du irgendwie zur Venus kommst. Zum Teufel mit deiner Pflicht. Du kannst es zumindest versuchen, ob du nicht doch ein Schiff bekommst, auch wenn du dich damit selbst von der Erde verbannst.‹


  Denn schließlich  war es denn richtig, nur wegen des Leichtsinns einer einzigen Sekunde das ganze Leben eines Mannes zu zerstören?


  ER hatte Glück. Er fand einen Trampfrachter, dessen Kapitän seine letzte Reise vor der Pensionierung machte. Die Disziplin auf dem Schiff war auch danach, und neu angeheuerten Leuten wurde nicht weiter auf den Zahn gefühlt.


  Und er erreichte die Venus.


  Er hatte nur einen einzigen Fehler begangen. Er hatte nicht daran gedacht, daß der Tote ihm folgen würde.


  Aber würde nicht vielleicht das Dröhnen der Atommotoren das Murmeln seiner Stimme übertönen? Würde nicht vielleicht der Anblick ferner Welten und der unirdische Glanz des unendlichen Alls das Gesicht seines Opfers schließlich verdrängen? Er hoffte es.


  So saß er jetzt da und wartete auf einen rotbärtigen Riesen, den es vielleicht nur in seiner Phantasie gab, und hoffte und zweifelte und ängstigte sich zugleich.


  »Sie suchen jemand, Senor?«


  Er fuhr zusammen, »Oh, bist du immer noch da?«


  »Oui.« Der kleine Marsjunge grinste und zeigte dabei seine purpurroten Zähne. »Ich leiste Gesellschaft an erstem Abend in Hoover City, nest-ce-pas?«


  »Das ist nicht mein erster Abend in der Stadt«, log Den. »Ich bin schon eine ganze Weile hier.«


  »Sie sind Raumfahrer?«


  Ben warf einen halben Kredit auf den Tisch. »Hier, und jetzt verschwinde.«


  Spinnenfinger schlossen sich gierig um die Münze. »Ich danke, Señor. Aber…«


  Ben hob die Hand, wie um den Jungen zu schlagen.


  »Aijee, ich gehe schon. Sie hören guter Marsmusik zu.«


  Sein schmaler Körper tauchte in dem Dunkel unter.


  Minuten vergingen. Noch zwei Whiskys. Ein Gesicht nach dem andern schwamm durch den rauchigen Schleier auf ihn zu  kugelrunde, rote Gesichter, schuppige Reptilienfratzen, weiße Gesichter mit schmalen Augen und hin und wieder ein Gesicht, das unter dickem Rouge und Puder kaum noch als solches zu erkennen war. Aber nirgends war ein Gesicht mit einem roten Bart zu sehen.


  Hoffnungslosigkeit übermannte ihn.


  Hoover City war nur eine unter dem Dutzend Städten, die es auf der Venus gab. Und in jedem dieser Orte gab es mindestens zwanzig Spelunken wie diese hier.


  Er brauchte Hilfe.


  Aber sicherlich war sein Bild inzwischen schon auf allen Videoschirmen gezeigt worden und sicherlich war für seine Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt. Wem also konnte er vertrauen?


  Dem kleinen Jungen?


  Plötzlich erblickte er am Ende des Ganges etwas Weißes. Seine Sehnen spannten sich.


  ›Wie die Uniform eines Polizisten‹, dachte er.


  Sein Blick wanderte zu dem anderen Ende des Ganges, und wieder schimmerte es weiß.


  Und dann sah er noch einen und noch einen und noch einen.


  Und die weißen Flecken wurden heller und größer und kamen auf ihn zu. ›Du Idiot!‹ dachte er. ›Dieser verdammte Marsjunge! Du hättest es dir denken können!‹


  GRELLES Licht flammte plötzlich auf, und Ben, fast blind von der unerwarteten Helligkeit, bemerkte, daß einige schirmlose Deckenlampen eingeschaltet worden waren.


  Das helle Licht hatte die Atmosphäre des Lasters verscheucht, und jetzt sah der weite Raum wie jeder andere aus  nüchterne Betonwände und ein mit Unrat übersäter Fußboden.


  Augen blinzelten, und Hände bewegten sich nervös, und ein ärgerliches Murren ging durch den Raum. Die Gäste des Blast Inn waren wie die in Lumpen gekleideten Bewohner eines Hauses, dessen Wände man plötzlich eingerissen hatte, und die man auf diese Weise den Blicken der Neugierigen preisgab.


  Ben Curtis dehnte seinen schlanken Körper und sprang auf. Sein Stuhl stürzte um.


  Die Männer in Weiß kamen jetzt angerannt, die Neuroknüppel erhoben.


  Eine Frau schrie auf, und die Musik verstummte. Die Musiker schlichen mit katzenhafter Behendigkeit zu einem verborgenen Hinterausgang und verschwanden. Nur die riesigen Venusianer blieben von dem allgemeinen Aufruhr unbeeindruckt. Unbeweglich standen sie da, und nur ihre starrenden Augen drehten sich langsam auf Ben zu.


  »Curtis!« schrie einer der Polizisten. »Sie sind umzingelt! Rühren Sie sich nicht!«


  Ben wirbelte herum und raste in langen Sprüngen auf den Ausgang zu, durch den er die Musiker hatte verschwinden sehen.


  An seinem linken Ohr zischte etwas vorbei. Es war ein Geräusch, wie wenn Preßluft aus einer Flasche entweicht.


  Er rannte weiter. Jetzt verwendeten sie also ihre tödlichen Neuropistolen statt der Knüppel, die nur betäubten.


  Wieder zischte es auf. Er war nur noch drei Meter vom Ausgang entfernt. ›Noch eine Sekunde‹, schrie sein Gehirn. ,Nur noch eine Sekunde  Oder standen vielleicht auch Wachen vor den Ausgängen?‹


  Er hörte es zischen.


  Der Schuß traf ihn direkt in den Rücken.


  Es tat gar nicht weh, nur ein leichtes Stechen, so wie der Stich einer Nadel.


  MIT einem Ruck blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Sein Körper schien zu wachsen und wie ein Ballon anzuschwellen. Er wußte, daß sich die winzige Nadel tief in sein Fleisch gebohrt hatte, wußte, daß das lähmende Mortocain jetzt jede Faser und jeden Muskel seines Körpers zusammenkrampfen würde.


  Er taumelte wie ein Mann aus Stein, der sich im Zeitlupentempo vorwärts quält. Fünfzehn  vielleicht zwanzig Sekunden  würde er haben, bis die völlige Lähmung von Körper und Hirn ihn überwältigt hätte.


  In der dunklen Welt jenseits seines schwindenden Bewußtseins hörte er eine Stimme schreien. »Macht das verdammte Licht aus!«


  Dann ein Druck und etwas Kaltes auf seiner linken Hand. Jemand hatte seine Hund ergriffen.


  Eine sanfte weibliche Stimme fragte: »Sind Sie verwundet? Man hat Sie getroffen?«


  »Ja.« Seine angeschwollenen Lippen konnten das Wort kaum bilden.


  »Wollen Sie entfliehen  auch jetzt noch?«


  »Ja.«


  »Es kann aber sein, daß Sie sterben, wenn Sie sich nicht ergeben?«


  »Nein, nein.«


  Er versuchte einen weiteren stolpernden Schritt zum Ausgang hin.


  »Dann ist es gut. Nicht diesen Weg. Hier entlang.«


  Schwere Schritte kamen auf sie zu. Ein paar Meter vor ihnen blinkte eine Taschenlampe auf.


  Hände führten ihn. Er fühlte, wie er geschoben und gezogen wurde. Eine Tür schloß sich hinter ihm. Der Schimmer der Taschenlampe verschwand aus seinem Gesichtskreis, falls er überhaupt noch sehen konnte.


  »Sind Sie ganz sicher?« bestand die Stimme.


  »Ja  sicher  sicher.« Ben brachte die Worte mit Mühe heraus.


  »Ich habe kein Gegenmittel. Vielleicht müssen Sie sterben.«


  Sein Gehirn mühte sich, ihre Worte zu begreifen. Mit Anti-Paralyse, Spritzen, Massage und Ruhe konnte sich ein Mann von der Wirkung des Mortocains innerhalb eines Tages erholen.


  Ohne eine solche Behandlung aber konnte die Lähmung Herz und Lungen ergreifen. Es konnte eine tödliche Lähmung werden. Eine wirksame Waffe: die kleinste Wunde zwang den Durchschnittsverbrecher, sich sofort zu stellen.


  »Gegen  Gegen…« Die Worte waren schwer wie Bleiklumpen, die er aus seiner Kehle hervorzwingen mußte.


  »Nein  ich  sicher…«


  Die Antwort hörte er nicht mehr.


  ER konnte sich nicht an sein Erwachen erinnern. Sein Bewußtsein kehrte nur allmählich zurück, ein langsamerÜbergang von einer Welt des schwarzen Nichts zu einem traumhaften Stadium der Wirklichkeit.


  Er fühlte den Druck von Händen auf seinen nackten Armen und Schultern, Hände, die ihn massierten, die darum kämpften, Blutkreislauf und Gefühl wieder zu beleben. Er wußte, es waren starke Hände. Ihre Stärke schien sich auf seinen Körper zu übertragen.


  Lange Zeit versuchte er vergeblich, seine Augen zu öffnen. Seine Lider waren wie zugeschweißt. Nach einer Weile öffneten sie sich. Die Welt des Dunkels wich einem fahlschimmernden Nebelschleier. Eine runde, formlose Masse schwebte über ihm  ein Gesicht, wie er annahm.


  Er versuchte zu sprechen. Obwohl sich seine Lippen schwach bewegten, brachte er nur ein unartikuliertes Knurren hervor.


  Aber er hörte jemand sagen: »Versuchen Sie nicht zu sprechen.« Es war die gleiche sanfte Stimme, die er im Blast Inn gehört hatte. »Bleiben Sie ruhig liegen und bewegen Sie sich nicht. Alles wird gut werden.«


  ›Alles wird gut werden‹, dachte er dumpf.


  Dann wieder kamen lange Zeiten, in denen er wie im Starrkrampf lag und von nichts wußte, Zeiten des Lichts und Zeiten des Dunkels. Ganz langsam nahm die Welt um ihn wieder erkennbare Gestalt an. Er stellte fest, daß der weiche Gummimund einer Atemmaske über seiner Nase festgeklemmt war. Er spürte die wohlige Wärme elektrisch geheizter Tücher. Gelegentlich spürte er auch eine Röhre in seinem Mund, durch die ihm flüssige Nahrung zugeführt wurde, und dann ein angenehmes Wärmegefühl im Magen.


  Und immer schien das formlose Gesicht über ihm zu schweben, und er vermeinte das Echo der sanften Stimme zu hören: »Schlucken Sie das. So ist es gut. Sie brauchen Nahrung.« Oder ein anderes Mal: »Schließen Sie die Augen. Strengen Sie sich nicht an. Es dauert nicht mehr lange. Ihr Zustand bessert sich immer mehr.«


  ›Besser‹, dachte er, ›besser‹.


  Und dann, nach einer neuen Zeit der Starre und des Dunkels, öffneten sich seine Augen plötzlich, und der Nebel wurde durchsichtiger und verschwand.


  Er erblickte die gesprungene, ungestrichene Decke eines kleinen Zimmers, das nur von einem kleinen runden Fenster erhellt wurde. Er sah den Fußteil eines Aluminiumbettes und die Konturen seiner Füße unter einer verwaschenen Decke.


  Und schließlich sah er die Gestalt, die neben seinem Bett stand.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte ihn die freundliche Stimme.


  Es war ein Mädchen, so zwischen fünfundzwanzig bis dreißig. Ihr Gesicht war blaß, und sie trug kein Make-up. Es hatte eine ungesunde Farbe, als hätte sie wochenlang keine Höhensonne benutzt. Und doch machte ihr schlanker Körper zur gleichen Zeit den Eindruck von Kraft und Stärke. Ihr glattes braunes Haar war straff nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten verschlungen.


  »Ja  ich  fühle mich besser«, murmelte er. Seine Worte kamen immer noch langsam und unbeholfen. »Werde ich leben?«


  »Ja, Sie werden leben.«


  Er schwieg einen Augenblick. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Neun Tage.«


  »Und Sie haben mich gepflegt?« Er bemerkte die tiefen dunklen Ringe unter ihren Augen. Sie nickte.


  »Haben Sie mich weggetragen, als ich angeschossen wurde?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Plötzlich mußte er husten. Sein Atem kam schwer und quälend. Sie hielt die Sauerstoffmaske bereit, aber er schüttelte den Kopf. Er wollte sie nicht.


  »Warum?« fragte er noch einmal.


  »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie Ihnen morgen.«


  Ein neuer, schrecklicher Gedanke kam ihm. »Sagen Sie, werde  werde ich wieder ganz gesund werden? Werde ich wieder gehen können?«


  Er hatte sich fragend aufgerichtet. Jetzt ließ er sich erschöpft in die Kissen zurückfallen. Er keuchte.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, antwortete das Mädchen mit sanfter Stimme. Ihre kühle Hand strich ihm beruhigend über seine heiße Stirn. »Und jetzt müssen Sie wieder ruhen. Wir können uns später noch unterhalten.«


  Seine Augen schlossen sich, und der Atem kam wieder leichter. Er schlief.


  Als er das nächste Mal erwachte, wanderte sein Blick zuerst zum Fenster. Es war hell draußen, aber er wußte nicht, ob es nun Morgen, Mittag oder Nachmittag war  ja, er wußte nicht einmal, auf welchem Planeten er sich befand.


  Er sah nicht die weißen Kuppeln der Häuser von Hoover City, nicht die Parks mit ihren schnurgeraden Reihen grüner Bäume und auch nicht die summenden Schlangen der Flugwagen. Nur ein weißlich schimmerndes undurchsichtiges Nichts. Es war, als befände sich das Fenster am Runde des Universums, und er blickte hinaus in das schweigende substanzlose Nichts am Ende der Welt.


  Das Mädchen trat ein.


  »Hallo«, sagte sie und lächelte ihn an. Die dunklen Halbmonde unter ihren Augen waren schwächer geworden. Sie sah ausgeruht aus.


  Sie erhöhte den Druck in seinem Gummex-Kissen und half ihm, sich aufzurichten.


  »Wo sind wir?« fragte er.


  »Venus.«


  »Aber nicht in Hoover City?«


  »Nein.«


  Er sah sie fragend an. »Sie wollen es mir nicht sagen?«


  »Jetzt noch nicht. Vielleicht später.«


  »Aber wie haben Sie mich dann hierher gebracht? Wie sind wir aus dem Blast Inn entkommen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wir haben Freunde, die sich bestechen lassen. Ein Versteck in der Stadt, ein Wüstentaxi, ein Passierschein aus der Stadt  alles das hat seinen Preis.«


  »Wollen Sie mir Ihren Namen sagen?«


  »Maggie.«


  »Warum haben Sie mich gerettet?«


  Ihre Augen blickten schelmisch. »Weil Sie ein guter Astrogator sind.«


  Seine Augen weiteten sich erstaunt. »Woher wußten Sie das?«


  Sie ließ sich auf einem Hocker neben seinem Bett nieder. »Ich weiß alles über Sie, Leutnant Curtis.«


  »Woher wissen Sie meinen Namen? Ich habe doch alle Papiere vernichtet.«


  »Ich weiß zum Beispiel, daß Sie vierundzwanzig Jahre alt sind. Geboren am 10. Juli 1993. Mit vier Jahren verloren Sie Ihre Eltern und kamen in die Jungenstadt Nr. 5 in den Catskill-Bergen, wo Sie bis zum Alter von 19 Jahren blieben. Vergangenen Juni machten Sie Ihre Abschlußprüfung als Diplomastrogator. Ihre Note für die ganze fünfjährige Ausbildungszeit war 3,8, die zweitbeste in einer Klasse von siebenundfünfzig. Ihre einzige schwache Note war eine 3,2 in Geschichte der Marszivilisation. Soll ich fortfahren?«


  Ben nickte fasziniert.


  »Sie wurden als Unterastrogator auf der Odysseus aufgenommen und haben sich auf der Reise von Roswell nach Luna City Ihre ersten Sporen vordient. Bei einer Auseinandersetzung in einer Bar in Luna City schlugen Sie einen Mann namens Cobb nieder und töteten ihn. Cobb war ein Händler in Fertighäusern. Sie wurden wegen Totschlags angeklagt, und eine Belohnung von 5000 Kredite ist für Ihre Ergreifung ausgesetzt. Sie kamen nach Hoover City in der Hoffnung, dort eine Gruppe abtrünniger Raumfahrer aufzustöbern, denen Sie sich anschließen wollten. Diese Leute haben Sie im Blast Inn gesucht.«


  Ben sperrte ungläubig den Mund auf und versuchte, sich aus seinem Kissen hochzuarbeiten. »Das  das verstehe ich nicht.«


  »Was wir wissen wollen, das bringen wir auch heraus. Wie ich schon vorhin sagte, wir haben viele Freunde.«


  Er fiel in sein Kissen zurück und atmete schwer. Sie stand schnell auf.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte es Ihnen doch nicht sagen sollen. Aber ich war so glücklich, daß Sie durchgekommen sind. Ruhen Sie jetzt. Wir sprechen ein anderes Mal weiter.«


  »Maggie, Sie  Sie haben gesagt, daß ich leben werde. Aber Sie haben nicht gesagt, ob ich auch wieder laufen kann.«


  Sie senkte den Blick. »Ich hoffe schon.«


  »Aber Sie glauben es nicht, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht. Morgen werden wir es einmal versuchen. Aber denken Sie jetzt nicht daran. Ruhen Sie sich aus. Das wird Ihnen gut tun.«


  Er versuchte vergeblich, sich zu beruhigen. Eine wilde Vermutung jagte die andere.


  »Nur eine Frage noch«, flüsterte er.


  »Ja?«


  »Der Mann, den ich umgebracht habe  war er verheiratet?«


  Sie zögerte.


  Er dachte: ›Verdammt, warum habe ich auch gerade diese Frage stellen müssen.‹


  Endlich sagte sie: »Ja, er hatte eine Frau.«


  »Kinder?«


  »Zwei, aber ich weiß nicht, wie alt.«


  Sie verließ das Zimmer.


  ER sank in sein Bett zurück. Als er sich auf die Seite umdrehte, sah er auf einem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers einen Gegenstand.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf. Er atmete schwer.


  Der Gegenstand war das Stereofoto eines Mannes mit kantigen Zügen in der Uniform der Raum-Handelsmarine. Es war ein Riese von einem Mann, und er trug einen sauber gestutzten roten Bart.


  Lange starrte Ben das Bild an. Schließlich verfiel er in einen unruhigen Schlaf. Schemenhafte Gesichter und das Echo vergangener Worte wirbelten durch sein Hirn.


  Der Tote kehrte wieder zurück. Blutige Lippen verfluchten ihn. Glasige Augen klagten ihn an. Irgendwo in der Nacht weinten zwei verlassene Kinder.


  Und vor ihm ragte ein rotbärtiger Riese auf, dessen große Hände ihn zu sich heranwinkten. Ben kroch durch die Nacht auf Händen und Knien, und seine Beine waren stumpf und ohne Gefühl. Das Weinen der Kinder war wie eine eisige Klage.


  Hilfesuchend hob er den Kopf zu dem rotbärtigen Riesen empor. Seine flehende Stimme schrie durch die Nacht wie ein verwundetes Tier. Aber noch während er schrie, verschwand der Riese, und weißgekleidete Männer stapften gnadenlos auf ihn zu.


  Als er erwachte, schrie er noch immer…


  Eine lange Nacht zog vorbei. Ben lag da und wartete auf Maggies Rückkehr. Er wußte schon, was er sie zuerst fragen würde.


  Als sie endlich hereinkam, fragte er sie: »Wer ist der Mann mit dem roten Bart?«


  Sie lächelte. »Ich habe also doch ins Schwarze getroffen, als ich Ihnen Ihre Kurzbiographie erzählte. Sie haben ihn doch gesucht, nicht wahr?«


  »Wer ist er?«


  Sie setzte sich.


  »Mein Mann«, sagte sie sanft.


  Langsam verstand er. »Und Ihr Mann braucht einen Astrogator? Deshalb haben Sie mich gerettet?«


  »Wir können jeden guten Mann gebrauchen.«


  »Wo ist er?«


  »Irgendwo zwischen Merkur und Pluto. Er baut an einem neuen Stützpunkt für uns  und einem neuen Heim für mich. Wenn er zurückkommt, werde ich mit ihm gehen.«


  »Und warum sind Sie nicht jetzt bei ihm?«


  »Er meint, der unerforschte Raum sei kein Ort für eine Frau. Ich bin also zurückgeblieben, und in der Zwischenzeit war es meine Aufgabe, die Polizeiberichte zu studieren, um eventuell Leute wie Sie zu finden. Wir können immer gute Leute brauchen. Wissen Sie eigentlich, wie wir arbeiten?«


  Er erzählte ihr von den Gerüchten, die er gehört hatte.


  Sie nickte. »Ja, wir sind jetzt eine ziemlich ansehnliche Gruppe  ungefähr tausend  und ein Dutzend Schiffe. Unser Stützpunkt befand sich bis jetzt hier auf der Venus, in der Nähe des Pols. Der Unterschlupf, in dem wir uns jetzt befinden, wurde von uns vor ein paar Jahren gebaut, nachdem wir vom Mars vertrieben worden waren. Wir haben beim Bau ein paar Männer verloren, aber die Erschließung neuen Landes kostet immer Opfer.


  Die Venus wird allmählich für uns zu zivilisiert. Deshalb sind wir dabei, unser Hauptquartier zu verlegen. Dieser Bau dient nur noch als Provisorium für Fälle wie den Ihren. Unser neuer Stützpunkt, das kann ich Ihnen ruhig sagen, wird einer der Asteroiden sein. Welcher, das wird natürlich nicht verraten.


  Und kommen Sie nicht auf den Gedanken, daß wir Verbrecher sind, freilich, die Hälfte unserer Leute wird von der Polizei gesucht, aber wir alle verdienen uns unseren Lebensunterhalt auf ehrliche Weise. Es sind alles Männer wie Sie oder Jakob.«


  »Jakob? Ist das Ihr Mann?«


  Sie lachte. »Dabei denkt man an eine Gestalt aus der Bibel, nicht? Jakob ist alles andere als ein alter Patriarch. Aber ›Jackie‹ klingt zu sehr nach einem kleinen Jungen. Und das ist er auch wieder nicht.«


  Sie zündete sich eine Zigarette an. »Jedenfalls, die Leute, die polizeilich gesucht werden, bleiben draußen, jenseits der Grenzen der Erdgerichtsbarkeit. Jakob und verschiedene andere, können nie auf die Erde zurück, nicht einmal nach Hoover City, höchstens wenn sie tot sind. Der Rest der Gruppe besteht aus Männern, denen aus gesundheitlichen oder psychologischen Gründen der Raumflug untersagt würde. Aber alles, was sie kennen, sind Raketen, und das wollen sie nicht aufgeben. Sie bringen unsere Schiffe in Grenzhäfen wie Hoover City, löschen die Ladung und holen unsere Vorräte.«


  »Und was sagen die Behörden dazu?«


  »Nicht sehr viel. Die Raumpolizei hat andere Probleme, als auch noch das ganze System nach ein paar kleinen Verbrechern zu durchkämmen. Außerdem bestehen unsere Ladungen meist aus reinem Uran und Tungsten und all den anderen Dingen, die auf Terra, Venus und Mars so rar sind. Die brauchen das Zeug so dringend, daß es ihnen ziemlich egal ist, ob es von uns oder aus der Hölle kommt. Wenn wir bei der Gewinnung unser Leben riskieren, so ist das unsere Sache.«


  Sie preßte die Lippen zusammen. »Wenn sie allerdings wüßten, wie stark wir sind, oder daß wir unsere Verbindungsleute sogar bei der Polizei sitzen haben, dann würde die Situation vielleicht anders aussehen. Vermutlich würde es dann zum Kampf kommen.«


  Ben runzelte die Stirn. »Aber was ist, wenn es einmal dazu kommen würde? Und was werden Sie machen, wenn die Schiffe des Raumkorps einmal die Asteroiden erreichen? Sie werden sie dann nicht mehr so einfach ignorieren können?«


  »Dann ziehen wir eben weiter. Wir werden unsere Schiffe verbessern und weiterfliegen  Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto. Vielleicht einmal über das Sonnensystem hinaus. Vielleicht werden es gar nicht die Jungens in den weißen Uniformen sein, die den ersten Flug zu den Sternen wagen. Es könnten auch wir sein  wenn wir bis dahin noch existieren. Aber der Asteroidengürtel ist reiner Mord. Man kann dort draußen nicht nach den Regeln der Astrogation gehen, so wie sie im Lehrbuch stehen. Man muß sich seine eigenen Regeln machen.«


  BENS Blick wurde hart. »Deshalb wollen Sie mich also als Astrogator haben.«


  Maggie erhob sich und sah ihn nachdenklich an. »Wenn Sie zu uns kommen wollen  und wenn Sie gesund werden.« Sie hatte einen seltsamen Blick in den Augen.


  »Angenommen«, er suchte zögernd nach dem richtigen Wort, »angenommen, ich werde gesund und entschließe mich, doch nicht Ihrer Gruppe beizutreten. Was geschieht dann mit mir? Werden Sie mich freilassen?«


  Auf ihrem schmalen Gesicht wechselten Schrecken, Bestürzung und Furcht. »Ich weiß nicht. Das müßte Jakob entscheiden.«


  Er biß sich auf die Lippen und starrte das Foto an. Leise berührte sie seine Hand, und es schien ihm, als würde sie traurig sein.


  »Worauf es wirklich ankommt«, murmelte sie, »ist, daß Sie wieder gehen können. Wir wollen es heute nachmittag versuchen, ja?«


  »Ja«, sagte er.


  Als sie das Zimmer verließ, blickte er immer noch auf das Foto.


  Er wußte nicht, was er tun sollte.


  Er war ein Offizier des Raumkorps. Höchstens einem einzigen Jungen unter zehntausend, die mit glänzenden Augen auf zu dem Sternenhimmel starrten, gelang es, dieses Traumziel zu erreichen.


  Er entsann sich eines kleinen Bilderbuches, das er einmal von seiner Mutter bekommen hatte. Unter den bunten Bildern der Raumfahrer war dort zu lesen:


  »Ein Raumoffizier ist ehrenhaft.« »Ein Raumoffizier ist treu.«


  »Ein Raumoffizier ist pflichtbewußt.«


  Ehre, Treue, Pflicht. Abgedroschene Phrasen, aber ohne sie hätte die Menschheit nie den Planeten verlassen können, der sie eine halbe Million Jahre lang gefangen gehalten hatte.


  Ohne sie wäre es Everson nie gelungen, nach drei mißglückten Versuchen und nachdem hundert Menschen hatten sterben müssen, auf dem Mond zu landen.


  BEN seufzte. Er hatte eine Schuld zu begleichen. Ein guter Offizier würde das tun. Er würde sich stellen und seine Strafe auf sich nehmen. Er würde die roten Streifen von seiner Uniform reißen. Niemand sollte die Raumakademie eine Schule für Mörder und Feiglinge nennen können.


  Und wenn er so handelte, würde auch das Bild des Toten verschwinden, das ihn nicht loslassen wollte.


  Aber er war auch der kleine Junge, der nächtelang vor Erregung zitternd zu einem Himmel voller Sterne emporgestarrt hatte, die ihm zuwinkten und nach ihm riefen.


  Die Augen auf Jakobs Bild schienen den kleinen Jungen in ihm anzublicken, nicht den Raumoffizier. Aus ihnen blickte der Widerschein kalter öder Welten und des unendlichen Weltraums. Aus ihnen blickte der Schrecken der Einsamkeit und der Verbannung und der dauernden Flucht von einem Versteck zum andern.


  Und doch leuchtete eine Stärke und Kraft aus ihnen, die die Träume eines kleinen Jungen erfüllen und einen Mann zu neuen Grenzen tragen konnten. Diese Augen waren es, und nicht die weiße Uniform, die ihm den Schlüssel zu den Wundern des Alls anboten. Und diesen Schlüssel wollte Ben.


  Aber er fragte sich wie schon so viele Male vorher: ›Wenn ich Jakob folge, werde ich das Bild des Toten hinter mir zurücklassen können?‹


  Er versuchte, seine Beine auszustrecken und verfluchte ihre Schwäche. Er lächelte bitter. Einen Augenblick lang hatte er sie vergessen. Wie sinnlos jetzt an die Sterne zu denken.


  Wenn es nun immer so bleiben würde? Jakob könnte keinen Astrogator mit gelähmten Beinen gebrauchen.


  Er würde ihn zur Erde zurückschicken oder  Ben schauderte  ihn irgendwie anders loszuwerden versuchen. Und das würde für Jakob der einfachere Weg sein.


  JETZT würde es sich entscheiden. Er saß auf seinem Bett. Maggie stand vor ihm und hatte ihren starken Arm um seine Hüfte geschlungen.


  »Angst?« fragte sie.


  »Angst«, antwortete er und zitterte.


  Es war, als hätte sich sein ganzes Leben auf diesen einen Augenblick konzentriert, als wäre dieser Augenblick der Sammelpunkt aller seiner Wünsche und Hoffnungen. Jakob war vergessen.


  »Sie können gehen«, sagte Maggie voll Vertrauen. »Ich weiß, daß Sie es können.«


  Er bewegte langsam seine Zehen, seine Gelenke. Dann erhob er sich unsicher. Der Druck von Maggies Arm wurde stärker. Dann stand er. Seine Beine fühlten sich an wie totes Holz, aber hier und da spürte er ein Prickeln, ein Gefühl der Wärme.


  »Schaffen Sie es bis zum Fenster?« fragte Maggie.


  »Nein, nein. Nicht so weit.«


  »Versuchen Sie es. Bitte!«


  Sie führte ihn.


  Seine Füße tapsten. Tapp, tapp. Der Druck um seine Hüfte ließ nach. Maggie trat zurück, ging zum Fenster, drehte sich um und sah ihm aufmunternd entgegen.


  Er blieb stehen und schwankte. »Nicht allein«, sagte er ängstlich. »Allein schaffe ich es nicht.«


  »Natürlich schaffen Sie es.« Aus Maggies Stimme klang eine unerwartete Ungeduld.


  Beschämt zwang er seine Füße vorwärts. Manchmal glaubte er, er würde stürzen. Aber er quälte sich weiter, ab und zu zögernd und um sein Gleichgewicht kämpfend. Maggie stand leicht nach vorn gebeugt, bereit, sofort auf ihn zuzuspringen und ihn zu halten.


  Seine Augen wandten sich dem Fenster zu. Zum ersten Male sah er die wasserlosen staubigen Ebenen des zweiten Planeten. Seine Gestalt straffte sich, und sein Gesicht glühte vor Aufregung.


  Seine Beine trugen ihn endlich bis zum Fenster. Mit zitternden Händen stützte er sich gegen die dicke Glassitscheibe.


  Draußen wirbelte überall weißer Staub. Er war der Herrscher über die weiten Ebenen der Venus. Er schliff die Oberflächen der Felsen glatt, bedeckte den niedrigen Wüstenbusch und die schlanken Skelette der venusianischen Nadelsträucher, und malte die langschwänzigen Echsen, die geschäftig hin und her eilten, weiß an.


  Das Pfeifen des Windes, das selbst durch die dicken Glassitscheiben hindurchdrang, war wie der schmerzliche Ruf des Planeten, der für immer in dem dunklen Grabe des Staubes eingeschlossen war und sein Schicksal beklagte. Die Venus war ein Planet der Wut und des Jammers, der ununterbrochen seinen Zorn und seinen Groll hinausheulte, daß ihm das Licht der Sonne versagt war, daß es kein Grün für ihn gab, noch die Schwärze des Raums oder den warmen Glanz seiner Schwesterplaneten oder der Sterne.


  Der Staub bedeckte alles, schluckte alles, verwischte alles. Der Staub war der Herr auf der Venus. Die Gebäude der Menschen, so fühlte Ben, waren ebenso vergänglich wie eine Träne, die fällt und fällt, um endlich zu zerplatzen.


  »Ist es immer so?« fragte er. »Hört dieser Wind niemals auf?«


  »Manchmal stirbt er. Manchmal kann man die Lichter der Stadt sehen.«


  ER starrte hinaus in die weiße Welt. Das Haus, in dem er sich befand, so dachte er, war ein Symbol für die Winzigkeit der Menschen in einem ihm feindlich gesinnten Universum.


  Aber es war auch ein Symbol seines Mutes und seines Trotzes. Und vielleicht lag die größte Stärke des Menschen in diesem seinem Mut, der ihm gestattete, ein solches Haus zu bauen.


  »Es gefällt Ihnen, nicht wahr?« fragte Maggie. »Es ist einsam und häßlich und wild, und trotzdem gefällt es Ihnen.«


  Er nickte atemlos.


  Sie murmelte: »Jakob pflegte zu sagen, es ist nicht der Anblick des Unbekannten, Fremdartigen, der die Raumfahrer packt  es sind die Gedanken, die man dabei hat.«


  Er nickte wieder und starrte immer noch wie gebannt hinaus in das Inferno.


  Sie begann zu lachen, zuerst leise, dann lauter. Es war das Lachen, das nahe dem Weinen liegt. »Jetzt stehen Sie hier schon zehn Minuten. Sie »werden wieder gehen können. Sie werden wieder gesund.«


  Er drehte sich nach ihr um und lächelte. Erst jetzt wurde er gewahr, daß er wirklich schon lange am Fenster gestanden hatte.


  Dann erstarb sein Lächeln.


  Hinter Maggie, in einer offenen Tür stand ein riesiges, schuppiges, krötenartiges Scheusal  ein zwei Meter großer Venusianer. Er stand da, reglos wie eine Statue, und seine grünen Augen starrten Ben neugierig an. Seine schuppige Hand umklammerte den Kolben einer altmodischen Hitzepistole, die er an einem Koppel um seine Hüfte trug.


  Maggie unterdrückte ein Lächeln. »Haben Sie keine Angst, Ben. Das ist Simon, Simpel Simon, wie wir ihn nennen. Er ist nicht besonders intelligent, aber er ist ein guter Helfer und Wächter. Er wollte Sie schon lange sehen, aber ich hielt es für das Beste, damit zu warten, bis Sie wieder gesund wären.«


  Ben nickte geistesabwesend. Fasziniert starrte er den Venusianer an. Es war ihm bis jetzt nicht in den Sinn gekommen, daß Maggie und er nicht die einzigen Bewohner des Unterschlupfes sein könnten.


  Maggies Entschluß, ihm Simpel Simon fürs erste vorzuenthalten, war sehr weise gewesen, dachte er. Seine Alpträume waren auch so schon schlimm genug.


  »Gib Ben die Hand«, sagte Maggie zu dem Venusianer.


  Simpel Simon tapste einen Schritt vorwärts und blieb stehen.


  »Nein«, knurrte er.


  Maggie keuchte. »Was ist denn los, Simon?«


  Der graue Koloß knurrte: »Ben  er keiner von uns. Er denken  anders. In Gedanken  er denken  Flucht  Erde.«


  Maggie wurde bleich. »Ben ist einer von uns, Simon.« Sie trat an den Venusianer heran und ergriff seinen Arm. »Geh jetzt in dein Zimmer. Geh auf Wache. Du wirst Ben genauso bewachen wie du mich bewachst. Verstehst du?«


  Simpel Simon grunzte: »Ich wache. Wenn Ben  gehen  ich aufhalten. Richtig.« Er hob seine riesigen Hände.


  »Nein, Simon, nein! Denke daran, was Jakob gesagt hat. Wir tun niemandem etwas zuleide. Ben ist unser Freund. Du wirst ihm helfen!«


  Der Venusianer dachte eine Weile nach. Dann nickte er zustimmend. »Ich Ben helfen. Aber wenn gehen  ich aufhalten.«


  Maggie führte ihn hinaus und schloß hinter ihm die Tür.


  »Mein Gott«, sagte Ben aufatmend. »Ich habe zwar schon gehört, daß Venusianer Telepathen wären, aber jetzt weiß ich es.« Maggies zitternde Finger grillen nach einer Zigarette. »Ich glaube, ich habe nicht recht überlegt, was ich tat, Ben. Die Venusianer können zwar nicht richtig Gedanken lesen, aber sie spüren die Gefühle eines Menschen. Vermutlich das Resultat einer logischen Entwicklung. In dieser Staub- und Windhölle ist eine normale Verständigung äußerst erschwert. Also wurde die Entwicklung telepathischer Fähigkeiten begünstigt. Darum hat Jakob auch einige Venusianer in unsere Gruppe aufgenommen. Sie können einen eventuellen Gedanken an Verrat entdecken, bevor die Sache gefährlich wird.«


  Ben erinnerte sich an Simpel Simons kaltstarrenden Blick und an die Art, wie seine riesige Pranke die Hitzepistole umklammert hatte. »Sie können aber selbst sicher auch gefährlich werden.«


  »O nein. Sie sind so treu wie Hunde. Das heißt, sie sind nur gefährlich für die, die uns verraten wollen.«


  Schweigend half sie ihm ins Bett zurück.


  »Es tut mir leid, Maggie. Es tut mir leid, daß ich mich noch immer nicht entschieden habe.«


  Sie schwieg und wich seinem Blick aus.


  Verbittert machte er sich klar, daß seine Lage sich geändert hatte. Er war jetzt kein Patient mehr, er war ein Gefangener.


  Ein Tag verging und eine Nacht. Der Staub wirbelte vor seinem Fenster, und der Wind heulte dumpf. Der Aufruhr der Natur glich dem Aufruhr seiner Gedanken.


  Maggie war geduldig. Einmal, als sie ihn dabei ertappte, wie er Jakobs Foto anstarrte, fragte sie ihn: »Noch nicht?«


  ER blickte zur Seite. »Noch nicht.« ER erfuhr, daß das kleine halbkugelförmige Haus aus drei Räumen bestand.


  Sein Zimmer diente als Schlafraum, und er entdeckte, daß Maggie auf einem Pneumabett in der Küche schlief. Der dritte Raum, in dem auch die Luftschleuse war, beherbergte einen kleinen hydroponischen Garten, die Höhensonne und das Kurzwellen-Visi-Radio. Außerdem wurden darin die Windanzüge, Sauerstoff-Flaschen und die Vita-Rationen aufbewahrt.


  Das war auch der Raum, in dem sich Simpel Simon aufhielt.


  Maggie brachte Ben die Mahlzeiten an das Bett, bis er wieder soweit hergestellt war, daß er sich an den Tisch setzen konnte. Ab und zu half er ihr dann beim Kochen  mit Simpel Simon als stummem reglosen Zuschauer hinter ihnen.


  Gelegentlich erzählte ihm Maggie von ihrer Kindheit in einer kleinen Stadt in Missouri und wie sie schon damals davon geträumt hatte, einmal zu den Sternen zu reisen.
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  »Der Weltraum ist für die Männer, sagten sie mir, aber ich war damit nicht zufrieden. Während sich die anderen Mädchen für ihren ersten Ball schön machten, trieb ich mich mit Jakob unten im Raumhafen herum.«


  Sie lachte oft  vielleicht um die allgegenwärtige Spannung, die in der Luft lag, etwas zu lockern. Ihr Lachen war wie das Lachen auf der Erde, das über grüne Felder und einen klaren blauen Himmel schwebt. Wenn sie lachte, war sie schön. Trotz ihres bleichen Gesichts merkte Ben, daß sie nicht älter als er sein konnte.


  ›Wenn ich ihr nur schon auf der Erde begegnet wäre‹, dachte er. ›Wenn ich  ‹ Aber dann sagte er sich, ›du hast genug Probleme. Du brauchst nicht noch eins!‹


  Endlich war er wieder voll hergestellt. Nur seine Gelenke waren noch etwas steif.


  »Wieviel Zeit bleibt mir noch?« fragte er.


  »Bevor Sie sich entscheiden müssen?«


  »Ja.«


  »Sehr wenig. Jakobs Schiff ist schon unterwegs. Es wird in ein paar Tagen hier sein. Wann, weiß man ja nie genau. Zwei oder drei Tage. Vielleicht schon morgen. Es wird nur so lange in Hoover City bleiben, bis die Ladung gelöscht ist und neue Vorräte aufgenommen wurden. Dann werden sie uns hier abholen und   zu unserem neuen Stützpunkt zurückkehren.«


  »Was, glauben Sie, wird Jakob tun, wenn ich mich seiner Gruppe nicht anschließen möchte?«


  SIE schüttelte den Kopf. »Das haben Sie mich schon einmal gefragt. Ich sagte Ihnen doch, ich weiß es nicht.«


  Ben dachte: ›Ich weiß eine Menge über dich, Jakob. Ich weiß, daß du deinen Stützpunkt auf einem Asteroiden hast. Ich weiß, wieviel Leute du hast, wieviel Schiffe. Ich weiß ungefähr, wo sich dieses Haus befindet. Ich weiß, daß du sehr gute Verbindungen zur Polizei hast. Würdest du mich mit diesem Wissen laufen lassen? Wie weit geht deine Verachtung des Gesetzes? Liebst du deine Freiheit so sehr, daß du dafür einen Mann töten könntest?‹


  Die Furcht kroch auf eisigen Füßen in sein Hirn.


  »Maggie«, bestand er, »was würde Jakob an meiner Stelle tun?«


  Sie blickte ihn amüsiert an. »Jakob würde gar nicht in Ihre Lage gekommen sein. Er würde Cobb nicht niedergeschlagen haben. Jakob ist…«


  »Ein Mann? Und ich bin noch ein Knabe, ja? Das wollen Sie doch sagen?«


  »Nicht unbedingt. Aber Sie werden ein Mann sein, wenn Sie sich entschieden haben.«


  Er runzelte die Stirn. Ihre Antwort gefiel ihm nicht.


  »Sie glauben vielleicht, der Traum von der Raumfahrt kann nur von einem Knaben geträumt werden. Daß ein Mann die Dinge mit anderen, nüchternen Augen ansieht?«


  »Oh nein. Auch Jakob träumt noch diesen Traum. Die meisten unserer Männer haben ihn. Und in einem Mann ist er noch wunderbarer als in einem Knaben.«


  Ihr Gesicht wurde ernster. »Ben, Sie müssen sich bald entscheiden. Und es muß eine Entscheidung ohne jeden Vorbehalt sein. Sie dürfen keinen Zweifel zurückbehalten.«


  Er nickte. »Wegen Simon, meinen Sie?«


  Sie winkte ihn an das Fenster seines Zimmers.


  Er blickte hinaus, auf die Stelle, auf die sie deutete.


  Er sah einen mannsgroßen Steinhügel. Er war nur schwer zu erkennen unter der windgepeitschten Staubschicht, die ihn umhüllte.


  Ein Grab.


  »Er war ein Mann wie Sie«, sagte sie mit leiser Stimme. »Gott allein weiß, daß Simon ihn nicht töten wollte. Aber er wollte entfliehen. Er hatte sich gegen uns entschieden. Simon fühlte es. Es kam zu einem Kampf. Simons Hände  nun ja, er weiß einfach nicht, wie stark er ist…«


  Sie brauchte es ihm nicht weiter zu erklären. Ben wußte, welche Kraft in diesen schuppigen Pranken steckte.


  DIE Stunden wurden zu angsterfüllten Ewigkeiten. Irgendwo im Dunkel des interplanetarischen Raums raste Jakobs Schliff dahin und kam näher und näher. Wie weit war es noch weg? Eine Million Kilometer? Fünfzigtausend? Oder durchbrach es gerade jetzt  in diesem Augenblick  die staubige Atmosphäre der Venus?


  Eine Entscheidung ohne jeden Vorbehalt, hatte Maggie gesagt.


  Jakob konnte keinen möglichen Deserteur in seiner Gruppe gebrauchen. Und ihm Treue vorheucheln, das war unmöglich, solange er ein Scheusal wie Simpel Simon bei sich hatte.


  Vielleicht würde bald Jakob, und nicht Ben, eine Entscheidung zu treffen haben  eine Entscheidung, die auf einen zweiten Steinhügel in der Wüste hinauslaufen könnte.


  Ben lief es kalt den Rücken herunter.


  Bevor er sich schlafen legte, ging er noch einmal in den Vorratsraum, wo auch das Visi-Radio stand. Maggie saß an dem Apparat. Simpel Simon hatte den Sehschirm angestellt und durchsuchte die in Nacht gehüllte Öde vor dem Haus.


  »Gibt es etwas Neues?« fragte er Maggie.


  Das Mädchen murmelte, ohne aufblicken, eine Verneinung.


  Bens Blick wanderte über die Reihe der Sauerstoffmasken, Windanzüge und Vita-Rationen. Und dann, auf einem vollgestopften Wandbrett, erblickte er einen kleinen venusianischen Kompaß.


  Fast automatisch griff er danach. Sein Hirn hatte nur einen Gedanken. Ein Kompaß würde es ihm ermöglichen, eine bestimmte Richtung einzuhalten.


  Simpel Simon bewegte sich. Er drehte sich nach Ben um. Seine fremdartigen Augen blickten argwöhnisch.


  Bens Hand schloß sich fester um den Kompaß. Er versuchte sich zu entspannen, alle verdächtigen Gedanken aus seinem Gehirn zu verdrängen. Er starrte in den Sehschirm und konzentrierte sich auf den nie endenden Tanz des Staubes.


  Die Augen des Venusianers musterten ihn mißtrauisch, als suchten sie nach dem verklungenen Echo einer verdächtigen Regung.


  »Ich glaube, ich haue mich jetzt in die Falle«, gähnte Ben. »Gute Nacht, Maggie.«


  Simon schaute unzufrieden drein. »Ben  nicht einer von uns. Ich wachen.«


  OHNE ihn einer Antwort zu würdigen, verließ Ben den Raum. Der Kompaß lag heiß und klebrig vom Schweiß in seiner Hand.


  Er tat einen tiefen Atemzug.


  Warum hatte er überhaupt den Kompaß genommen? Er wußte es selbst nicht genau. Vielleicht, so überlegte er, hatte er sich im Unterbewußtsein schon entschieden.


  Er stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Er wußte, daß es zwecklos war, jetzt an Schlaf zu denken. Der Schlaf, der in den letzten Tagen ihm ein immer bereiter Freund gewesen war, war jetzt ein feindlicher Fremder geworden.


  ›Mein Gott‹, so schrieen seine Gedanken, ›was soll ich nur tun?‹


  Langsam und sacht kam draußen der Staub zur Ruhe. Das Heulen des Windes war verstummt. Verschwommen und weit entfernt sahen seine überraschten Augen einige Lichter aufglühen  die Lichter von Hoover City.


  Es schien, als hätte für einige wenige Sekunden eine kosmische Kraft das Wüten des Sturmes besänftigt, um ihm damit seine Entscheidung zu erleichtern.


  Mit fliegenden Händen holte er den Kompaß hervor.


  Achtundsechzig Grad, las er. Ostnordost.


  Er hatte kaum die Richtung festgestellt, als der Wind von neuem aufkam und der tanzende Staub die Lichter wieder verhüllte.


  »Achtundsechzig, achtundsechzig«, murmelte er vor sich hin.


  Doch jetzt konnte er nichts weiter tun, als abzuwarten und zu schlafen versuchen.


  Starke Hände rüttelten ihn wach. Er öffnete seine Augen und blickte in undurchdringliche Dunkelheit. Sein erster Gedanke war, daß er blind geworden wäre.


  »Ben! Wachen Sie auf!« Er hörte Maggies Stimme. »Das Schiff kommt. Ich habe eine Nachricht aufgefangen.


  Wir haben nur noch wenige Minuten.« Sie knipste eine kleine Lampe an und ging hinaus.


  Noch immer schläfrig, schlüpfte er aus dem Bett. Er langte nach seinen Kleidern. Urplötzlich wurde ihm die volle Bedeutung ihrer Worte bewußt.


  Jakobs Schiff kam, und es war Zeit, sich zu entscheiden. Doch in seinem Hirn tobte ein Aufruhr widersprechender Gefühle.


  MAGGIE kam zurück. Ihr Gesicht war angespannt, und in ihren Augen stand eine schweigende Frage.


  Ben stand wie erstarrt. Langsam, tickten die Sekunden vorbei.


  Endlich sagte sie: »Sind Sie bereit, Ben?« Sie sprach ohne Erregung, aber er wußte, was ihre Frage bedeutete.


  In dem düsteren Licht des Zimmers konnte er Jakobs Foto nicht erkennen, aber das Bild des Toten stand klar und deutlich vor ihm.


  Er dachte: ›Ich kann nicht mit Jakob weglaufen wie ein selbstsüchtiger und feiger kleiner Junge! Egal, wie hell die Sterne strahlen, ihr Glanz könnte das Bild des Toten nicht verdrängen. Gleichgültig, was auch Jakob und Simon mir antun werden, ich muß versuchen, zurück zur Erde zu kommen.‹


  Plötzlich fühlte er sich rein und makellos. Er brauchte sich nicht länger zu schämen.


  »Maggie«, sagte er.


  »Ja?«


  »Ich habe mich entschieden.«


  Draußen vor dem Fenster stürzte ein flammender Wasserfall auf die Wüste herunter und drängte den Staub und das Dunkel beiseite. Der kehlige Ton von Raketenmotoren grollte auf, und das Haus vibrierte leicht.


  »Da ist das Schiff!« rief Maggie aufgeregt.


  Die Flamme am Heck des Schiffes wurde kleiner und verlosch, und das Grollen der Motoren verschwand im Heulen des Windes.


  Die Alarmglocke an der inneren Luftschleuse des Hauses begann zu läuten. Maggie lief wie ein glückliches Kind in den Vorratsraum, Ben folgte ihr. Aufgeregt schob sie Simpel Simon zur Seite. Ihre Finger flogen über die Schalter und Hebel des Kontrollboards.


  Die Tür der Schleuse öffnete sich langsam. Ein untersetzter, Stoppelbärtiger Mann in einem Windanzug und Transparalite-Helm stapfte herein. Bedächtig schraubte er seinen Helm auf. Seine Ohren waren viel zu groß, und er sah wie eine dickvermummte Puppe aus.


  »Wir sind bereit, Mrs. Pierce«, sagte er.


  Maggie nickte eifrig. Sie drehte sich nach Ben um. »Schnell, beeilen Sie sich. Ziehen Sie sich Ihren Anzug an.« Und wieder zu dem großohrigen kleinen Mann: »Ladung gelöscht? Alles fertig für den Flug nach Hause?«


  ›Nach Hause‹, dachte Ben. ›Sie nennt einen Ort, den sie noch nie gesehen hat, ihr Zuhause.‹


  »Die Ladung ist gelöscht.«


  »Keine Schwierigkeiten mit der Polizei? Keine Nachforschungen?«


  »Noch nicht. Ich glaube, wir können es schon noch ein paarmal riskieren.«


  BEN schlüpfte in seinen Windanzug. Er warf einen schnellen Blick auf die Schleusenkontrollen. Ja, damit kannte er sich aus. Einen Augenblick lang dachte er an Simons Hitzepistole. Eine große Versuchung, aber nein  er hatte genug von Gewalttätigkeiten.


  Er biß sich auf die Lippen. Er versuchte, an nichts zu denken. Offenbar hatte Simpel Simon noch nichts bemerkt.


  Der großohrige Mann schaute Maggie mit einem seltsamen Blick an. »Mrs. Pierce, bevor wir gehen, möchte ich Ihnen lieber noch etwas sagen.«


  »Das können Sie mir auch auf dem Schiff erzählen.«


  Maggie trat vor und griff nach ihrem Helm. Der Mann stellte sich ihr in den Weg.


  »Mrs. Pierce, Ihr Mann  Jakob  er war auch auf dem Schiff.«


  »Was?« Das Mädchen lachte ein kleines unsicheres Lachen. »Mein Gott, er würde es nicht wagen! Dieser Narr, ein solches Risiko einzugehen…« Schreck und Bestürzung malten sich auf ihrem Gesicht ab. »Man  man hat ihn doch nicht erwischt?«


  »Nein, man hat ihn nicht erwischt. Und er ist auch kein Risiko eingegangen, Mrs. Pierce.«


  Schweigen erfüllte den Raum. Maggie tat einen schnellen Atemzug.


  Ben verstand. Worte klangen in ihm auf: Jakob und verschiedene andere können nie auf die Erde zurück, nicht einmal nach Hoover City, höchstens wenn sie tot sind.


  Maggie schwankte. Ben und der kleine Mann sprangen auf sie zu, stützten sie und führten sie zurück in die Küche. Sie halfen ihr auf einen Stuhl. Ben setzte Kaffeewasser auf. Simpel Simon stand schweigend daneben.


  Mit leeren Augen fragte Maggie: »Wie ist es geschehen?«


  »Wir flogen auf einen Schwarm Klein-Asteroiden zu, höchstens erbsengroß. Die Radarwarnung kam zu spät. Wir konnten nicht mehr um sie herum, wir mußten bremsen. Das hat ihn erwischt  er wurde zerquetscht. Er lebte noch fünf Minuten.«


  Der kleine Mann holte ein zusammengefaltetes Stück Papier aus einer Tasche seines Anzugs: »Jakob sagte, er hätte noch eine Idee, die er noch zu Papier bringen müßte. Gott allein weiß, warum, aber während dieser fünf Minuten skizzierte er einen Plan, wie wir unseren Bremskompensator verbessern könnten.«


  »Einen Plan für  «, keuchte sie.


  »Er war ein Raumfahrer, Mrs. Pierce.« Er gab ihr das Blatt. Ben erhaschte einen Blick auf ein gekritzeltes Schaltbild, Unterbrecher, Kathoden.


  »Als er fertig war«, fuhr der Mann fort, »sagte er, wir sollen Ihnen sagen, daß er Sie liebte.«


  Sie starrte einen Augenblick auf das Papier und wollte es dann zurückgeben.


  Der Raumfahrer schüttelte den Kopf. »Nein, das Original gehört Ihnen. Für unsere eigenen Schiffe und für das Korps in Hoover City habe ich Kopien gemacht.«


  MAGGIE sprach weiter mit dem kleinen Mann. Sie verlor sich in der Welt, die er für sie erschuf. Ben war ausgeschlossen, ein Fremder.


  Dann sah er seine Gelegenheit.


  Simpel Simons Gesicht wurde ausdruckslos wie immer, aber über seine grauen Reptilienzüge liefen Tränen. Ben starrte ihn erstaunt ein paar Sekunden an und fragte sich, ob er auch richtig sähe. Bis jetzt hatte er immer angenommen, daß der venusianische Riese keinerlei Gefühle fähig war.


  Aber Simpel Simon weinte.


  Es war unwahrscheinlich, daß er in einem solchen Augenblick auf Ben achten würde.


  Langsam, Schritt für Schritt, ging er rückwärts auf die offenstehende Tür zu. Leise schlüpfte er hindurch. Er versuchte, alles automatisch zu tun, damit ihn seine Gefühle nicht verraten könnten.


  Er stürzte in den Vorratsraum. Das gleichbleibende Gemurmel der Stimmen sagte ihm, daß man sein Verschwinden noch nicht entdeckt hatte.


  Er tat es nicht gern. Auf diese Weise zu entfliehen, war mehr als unanständig. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Wenige Sekunden später trug ei Windanzug und Sauerstoffhelm. Eine Dose Vita-Rationen hing ihm über dem Rücken, und der Kompaß lag in seiner Hand.


  Sein Herz pochte unerträglich, als er die Schalter und Hebel der Schleuse betätigte. Das mahlende, kratzende Geräusch der sich öffnenden Tür klang ihm in den Ohren wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts.


  Aber die Stimmen murmelten weiter.


  Er trat nach draußen. Die Schleusentür fiel ins Schloß. Der Wind faßte ihn mit starker Hand und warf ihn zu Boden. Er raffte sich wieder auf.


  Zu seiner Rechten sah er den Silberglanz von Jakobs Schiff hinter einer Reihe goldener Fensteraugen Darunter sah er die schwarzen Schattenrisse sich bewegender Gestalten.


  Er bückte sich tief, um den Kompaß zu studieren. Hinter ihm kratzte Metall. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit.


  Er drehte sich um. Schwach beleuchtet von dem Schein der Schiffslichter sah er das grimmige, steinerne Gesicht von Simpel Simon.


  DER Venusianer war wie die Nacht selbst, zusammengepreßt und erstarrt in der Form eines Lebewesens. Nur seine glühenden Augen milderten etwas diesen Eindruck.


  Der Reptilienkörper schlurfte auf ihn zu. Die Schuppen auf seinem Gesicht und seiner riesenhaften Gestalt reflektierten das Licht wie die Facetten eines vielgestaltigen Spiegels.


  Seine Hände streckten sich nach ihm aus.


  Worte donnerten durch Bens Gedächtnis: ›Gott allein weiß, daß Simon ihn nicht töten wollte. Simons Hände  nun ja, er weiß einfach nicht, wie stark er ist  ‹


  Ben sprang zur Seite, steckte den Kompaß in die Tasche und ballte die Fäuste. Der Wind riß an ihm. Er stolperte, erlangte sein Gleichgewicht wieder.


  Trotz des Windes und des hemmenden Anzugs war er über seine Behendigkeit überrascht. Er entsann sich, daß die Schwerkraft der Venus nur vier Fünftel der irdischen betrug. Das war ein Vorteil.


  Er stemmte sich gegen den Wind und ging ein paar Schritte nach links, weg von dem Schiff. Er fürchtete sich, noch tiefer in das Dunkel zu tauchen, aber das war besser, als von der Besatzung gesehen zu werden.


  Simpel Simon folgte ihm. Er bewegte sich wie ein Automat, ungelenk, langsam, aber methodisch. Seine Hände hoben sich aus der Dunkelheit.


  Ben trat zurück und wischte sich den Staub von der verschmutzten Sehscheibe. Ein einziger Schlag dieser Hände, das wußte er, konnte seinen Helm zerschmettern, und er würde an dem tödlichen Methan und Kohlendioxyd der Venus ersticken.


  Aber es schien, daß Simon ihn bis jetzt nur fangen wollte. Diese Tatsache gab Ben einen zweiten Vorteil.


  Schuppige Finger griffen nach seiner Schulter. Ben fühlte, wie Simon ihn zu sich heranzog. Er war wie ein Kind in der Hand eines Riesen. Sein Mut zerflatterte, und Panik überfiel ihn. Wild schlug er um sich. Seine rechte Faust fand ihr Ziel, fand es so gut, daß die Haut seiner behandschuhten Hand aufplatzte.


  Simons Kopf schlug nach hinten. Seine Finger verloren ihren Halt.


  Aber immer noch trottete der Venusianer weiter wie eine unwiderstehliche Gewalt, und seine Hände griffen ununterbrochen um sich. Ben duckte sich und drehte sich zur Seite. Seine Vita-Ration wurde ihm weggerissen.
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  Er duckte sich tief, stemmte sich gegen den Wind und wartete auf die Gelegenheit für einen neuen Schlag. Seine Lungen taten weh, aber er hatte jetzt keine Zeit, die Sauerstoffzufuhr zu erhöhen. Die schwachen Muskeln seiner Beine begannen zu schmerzen, als würden feurige Nadeln hineingetrieben.


  DIE Hände krachten herunter auf seine Schultern. Diesmal fand seine Faust Simons Magen. Simon grunzte  lauter als der Wind  und krümmte sich zusammen.


  Wieder schlug Ben zu und wieder und wieder. Seine Lungen pochten, als wollten sie seine Brust zersprengen. Eine neue Staubschicht bedeckte seine Sehscheibe und machte ihn fast blind. Instinktiv kämpfte er weiter, und seine behandschuhten Fäuste krachten dumpf gegen Simons Körper.


  Simpel Simon stürzte.


  Ben wischte sich den Staub von der Sehscheibe ab, erhöhte die Sauerstoffzufuhr. Dann kniete er neben dem ausgestreckten Reptilmenschen nieder.


  Eine neue Furcht überfiel ihn  eine Furcht, fast so groß wie die, von Simpel Simons eisernem Griff gefangen zu werden. Es war die Furcht, vielleicht wieder getötet zu haben.


  Aber selbst in der Dunkelheit konnte er das angestrengte Sichheben und Senken der massigen Brust erkennen.


  ›Gott sei gedankt‹, dachte er.


  Unter dem Schiff blitzte ein Licht auf. Die schwarzen Gestalten behelmter Männer kamen näher. Ben erschrak. Die Raumleute konnten zwar das Geräusch des Kampfes kaum gehört haben  aber vielleicht hatten sie ihn gesehen.


  Keuchend rannte Ben in das tiefere Dunkel zu seiner Linken. Nur ab und zu blieb er stehen, um den Kompaß zu Rate zu ziehen.


  »Achtundsechzig Grad«, schnaufte er.


  Der Kompaß war jetzt sein einziger Begleiter und seine einzige Hoffnung. Er war das einzige Stück Wirklichkeit in einer Welt dunkler brüllender Alpträume.


  ANFANGS kämpfte Ben Curtis nur gegen den Wind, den Staub und die Nacht. Jeder Schritt vorwärts war eine Herausforderung, ein Kampf und  bis jetzt?  ein Sieg.


  Aber wie weit war es noch bis zur Stadt? Zehn Kilometer? Zwanzig? Wie konnte man Entfernungen schätzen, wenn der Staub alles verhüllte?


  Und folgten Simpel Simon und Jakobs Männer ihm immer noch nach? Wie gut konnte ein Venusianer in der Nacht sehen? Würden Simons Schuppenhände ihn auch hier noch zu finden wissen?


  Er marschierte und marschierte. Achtundsechzig Grad.


  Langsam verdämmerte die Furcht vor einer Gefangennahme. Er wurde blind gegen das Heulen und Pfeifen des Windes und gegen den Staub, der seinen Helm umpeitschte. Er bewegte sich wie ein Roboter. Seine Gedanken wanderten zurück, und er hörte vertraute Stimmen und sah vergangene Bilder.


  Er sah das weiße Gesicht des Toten, doch seine Züge verschwammen und verloren ihre Drohung.


  Ein Raumoffizier ist ehrenhaft. Ein Raumoffizier ist treu. Ein Raumoffizier ist pflichtbewußt. Die Worte klangen ihm wie Musik im Ohr.


  Er verfluchte das Bild eines glotzäugigen marsianischen Jungen. Ein très schöner Tisch, Monsieur. Ganz verborgen.


  Und trotzdem, so sagte er sich, hatte der Junge nichts Böses getan. Er half nur dabei, einen Mörder einzufangen. Vielleicht war er einsam und hatte Heimweh und brauchte Geld, um nach Hause zu kommen.


  Ben dachte an Maggie: Während andere Mädchen sich für ihren ersten Ball schön machten, trieb ich mich mit Jakob unten im Raumhafen herum… Wenn ich ihr nur schon auf der Erde begegnet wäre 


  Maggie, die jetzt verlassen dasitzen würde, ein zerknittertes Stück Papier in der Hand, auf das ein paar Schaltbilder gekritzelt waren. Allein und zergrämt und hilfebedürftig. Bens Kehle schnürte sich zusammen. Verdammt, daran durfte er nicht denken.


  Was hatte der großohrige kleine Mann gesagt? Für unsere Schiffe und für das Korps in Hoover City habe ich ein paar Kopien gemacht.


  Warum hatte er das gesagt? Warum sollte ein abtrünniger Raumfahrer seine Geheimnisse dem Raumkorps verraten? Das Korps würde die Erfindung in seinen Schiffen anwenden. Und mit diesen Schiffen würde es die Asteroiden erreichen. Und Jakobs Gruppe würde von neuem vertrieben werden.


  Ben hielt inne. Der Wind zerrte an seinem Anzug und peitschte über seinen Helm. Er fühlte es nicht. Er hatte die Antwort gefunden.


  JAKOB und seine Männer hatten eine Schuld zu bezahlen. Sie zahlten diese Schuld, indem sie der Menschheit auf ihrem Weg zu den Sternen vorwärts halfen.


  Was hatte Maggie ihm erzählt: Unsere Ladungen bestehen meist aus reinem Uranium oder Tungalon und all den anderen Dingen, die auf der Erde, Venus und Mars so rar sind. Wenn wir bei der Gewinnung unser Leben riskieren, so ist das unsere Sache.


  Der Unterschlupf, in dem wir uns jetzt befinden, wurde von uns vor ein paar Jahren gebaut. Wir haben beim Bau ein paar Männer verloren, aber die Erschließung neuen Landes kostet immer Opfer.


  Der Wind drückte Ben zurück. Die Kälte der venusianischen Nacht kroch allmählich durch seinen Anzug. Es war, als würde sein Körper gleichzeitig in Flammen und Eis gebadet.


  Er taumelte, fiel, sein Gesicht in dem sandigen Boden vergraben. Erschöpft blieb er liegen.


  Aber seine Gedanken erhoben sich und führten ihn in das wunderbare Tal einer neuen Erkenntnis.


  Der Mensch würde sich nie damit zufriedengeben, auf neuen unbedeutenden Planeten zu bleiben  nicht solange seine Augen den Nachthimmel erblicken und seine Gedanken von fernen Welten träumen konnten. Pioniere würden immer wieder auferstehen und die Schrecken unbekannter Welten besiegen. Und sie würden Landmarken aufstellen, damit ihnen die anderen auf der neuen Straße furchtlos folgen könnten.


  Und trotz des Glanzes ihrer Träume würden es diese Männer sein, die wirklich die Einsamkeit kosten würden. Für sie würde es keine Wiederkehr geben. Für all den Ruhm und all den Glanz ihres kurzen Abenteuers würden sie letztlich mit ihrem Leben bezahlen.


  Ben lag da in der Dunkelheit und zitterte.


  Sein Hirn schrie: ›Du kannst kein Radarsystem oder keinen Bremskompensator erfinden, aber du könntest diese Asteroiden vermessen. Du kannst zwar einen Toten nicht wieder lebendig machen, aber du könntest verhindern, daß in zehn oder zwanzig Jahren Tausende von Männern und Frauen sterben müssen.‹


  Endlich wußte er, welche Entscheidung Jakob getroffen haben würde.


  STARKE Hände bewegten sich vor seiner Sehscheibe, über seinen Anzug, seinen Helm. Dann wischten sie den Schweiß von seiner bleichen Stirn und legten ihm ein nasses Tuch auf den Nacken.


  »Sie sind zurückgekommen«, sagte eine Stimme. »Sie sind zurückgekommen.«


  Sein Mund war voll heißen Kaffees. Er erkannte ein sanftes Gesicht, das auf ihn herniederblickte, so wie vor Ewigkeiten schon einmal.


  Er setzte sich auf.


  »Simon sagt, daß Sie zurückgekommen sind, Ben. Warum?« Er mußte sich anstrengen, um die Bedeutung der Worte zu verstehen. »Simon? Simon hat mich gefunden? Er hat mich zurückgebracht?«


  »Nur noch über eine kurze Strecke. Sie waren fast da.«


  Ben schloß die Augen und durchlebte noch einmal den Aufruhr seiner Gedanken. Er murmelte etwas über Pioniere und ein zerknittertes Papier und eine Schuld und eine Entscheidung.


  Dann blinzelte er und sah, daß er und Maggie nicht allein waren. Simpel Simon stand am Fußende des Bettes  und war das die Spur eines Lächelns auf seinem Reptilgesicht? Und drei Raumfahrer im Windanzug standen hinter Maggie, die Helme unterm Arm. Einer davon war ein rothäutiger hagerer Marsianer.


  Simpel Simon sprach: »Ben  ändern. Denken wie wir. Gut jetzt. Wie Jakob.«


  Der großohrige kleine Mann trat vor und schüttelte Bens Hand. »Wenn Simon das sagt, dann genügt mir das.«


  Ein blondhaariger Erdenmensch half Ben beim Aufstehen. »Sind die Beine in Ordnung, Kamerad? Glaubst du, du kannst es schaffen?«


  Ben stand aufrecht da. »In Ordnung. Ich bin bereit.«


  Einen Augenblick stand er sinnend da. »Aber angenommen, ich wäre nicht bereit? Angenommen, ich möchte mich euch nicht anschließen? Ich weiß eine Menge über euch und eure Organisation. Was würdet ihr tun?«


  Der Blonde zuckte die Schultern. »Wir würden dich nicht umbringen, wenn du das damit meinst. Vermutlich würden wir darüber abstimmen, ob wir dich nicht trotzdem mitnehmen sollten, oder ob wir dich freilassen würden.« Er lächelte offen. »Ich bin froh, daß wir nicht abzustimmen brauchen.«


  Ben nickte und wandte sich an Maggie: »Kommen Sie auch mit?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren verschleiert. »Auf dieser Reise noch nicht. Nicht ohne Jakob.


  Ich nehme eines der Wüstentaxis nach Hoover City. Und dann werde ich für einige Zeit zur Erde gehen. Ich muß nachdenken, und das kann man am besten auf der Erde. Hier draußen ist der Platz fürs Fühlen.« Ihre Augen verloren ein wenig von ihrem schmerzlichen Blick. »Aber ich werde zurückkommen. Jakob würde auch nicht auf der Erde bleiben wollen. Wir sehen uns wieder.«


  Der Mann mit den großen Ohren legte Ben seine Hand auf die Schulter.


  »Glauben Sie, daß Sie uns zur Juno zurückbringen können?« fragte er.


  Ben schaute Maggie an und dann den Mann. »Ihr seid schon so gut wie da«, sagte er.


  


  HÄNDE WEG!

  


  ROBERT SHECKLEY

  


  (Illustriert von KOSSIN )


  


  Die Hoffnung I war nur ein alter Raumkahn, die Hoffnung II ein Traumboot  mit eingebauten Alpträumen.


  DER Massenanzeiger des Raumschiffes flackerte auf. Agee hatte schläfrig vor seinen Instrumenten gesessen und darauf gewartet, daß Viktor mit dem Essen fertig würde. Jetzt blickte er hoch.


  »Planet vor uns«, rief er über das Zischen entweichender Luft hinweg.


  Barnett, der Kapitän, nickte kurz. Er beendete seine Arbeit, ein rotglühendes Stuck Stahlblech passend zu formen, und klatschte den Flicken auf die alte verbrauchte Wand des Schiffes. Das Pfeifen der entweichenden Luft wurde zu einem leisen, fast unhörbaren Stöhnen, aber es hörte nicht ganz auf. Es hörte nie ganz auf.


  Als Barnett endlich herüberkam, war der Planet vor dem Rand einer kleinen roten Sonne eben sichtbar geworden. Er schimmerte grün gegen die schwarze Nacht des Alls. Und beide Männer hatten den gleichen Gedanken.


  Barnett sprach ihn aus.


  »Möchte wissen, ob da was drauf ist, was lohnt, mitgenommen zu werden«, sagte er und runzelte dabei nachdenklich die Stirn.


  Agee hob hoffnungsvoll die Augenbrauen. Sie sahen aufmerksam zu, als die Zeiger der Instrumente zu spielen begannen.


  Sie hätten diesen Planeten niemals entdeckt, wenn sie den Südgalaktischen Handelsweg eingeschlagen hätten. Aber die Polizei der Konföderation zeigte sich entlang dieser Route immer häufiger, und Barnett zog es vor, ihr soweit wie möglich aus dem Wege zu gehen.
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  Ihr Schiff, die ›Hoffnung‹, wurde in den Listen als Frachter geführt. Aber die einzige Fracht an Bord bestand aus mehreren Flaschen einer hochprozentigen Säure, die man gewöhnlich zum öffnen von Tresoren benutzte, und drei Atombomben mittlerer Größe. Die Behörden blickten in der Regel mit Mißfallen auf derartige Güter und versuchten dann immer, die Mannschaft eines solchen Schiffes auf Grund eines alten Vergehens festzusetzen  Mord auf Luna, Raub auf Omega, Einbruch auf Samia II. Alte, längst vergessene Dummheiten, die immer wieder von neuem hervorzukramen die Polizei stumpfsinnigerweise niemals müde wurde.


  Und um die Sache noch schlimmer zu machen, waren die neuen Polizeikreuzer weit schneller und wendiger als die alte ›Hoffnung‹. So hatten sie also, um nach Neu-Athen zu gelangen, wo kürzlich unglaublich ergiebige Uranvorkommen entdeckt worden waren, den ziemlich unbekannten Außenweg eingeschlagen.


  »Sieht nicht besonders vielversprechend aus«, sagte Agee und betrachtete mißbilligend die Instrumente.


  »Wir könnten genauso gut weiterfahren«, entgegnete Barnett.


  Was die Instrumente anzeigten, war uninteressant genug. Das da war ein unbedeutender Planet, kleiner als die Erde, in keiner Karte verzeichnet und mit keinem anderen sichtbaren Handelswert als dem einer Sauerstoffatmosphäre.


  Als das Schiff an dem Planeten vorbeischwang, fing die Nadel des Schwermetallfinders zu tanzen an.


  »Da ist was unten«, sagte Agee und verglich aufgeregt die verschiedenen Zeigerangaben miteinander.


  »Rein  sehr rein  und auf der Oberfläche.«


  Er sah zu Barnett hinüber, der ihm zunickte.


  Das Schiff drehte auf den Planeten zu.


  Viktor kam nach vorn. Eine winzige Wollmütze bedeckte nur unvollkommen seinen großen glattrasierten Schädel. Er starrte über Barnetts Schulter, während Agee das Schiff in einer engen Spirale sinken ließ. Als sie nur noch einen knappen Kilometer über dem Erdboden schwebten, sahen sie ihr angebliches Lager von Schwermetall.


  Es war ein Raumschiff.


  »Also, was sagt ihr jetzt dazu!« rief Barnett. Er bedeutete Agee, die Fallgeschwindigkeit zu verlangsamen und noch näher heranzukommen.


  Agee brachte das Schiff mit großer Fertigkeit noch weiter herunter. Er hatte zwar schon weit die vorgeschriebene Pensionierungsgrenze für Chefpiloten überschritten, aber diese Tatsache tat seiner Geschicklichkeit keinen Abbruch. Barnett, der ihn, gestrandet und ohne einen Pfennig Geld in der Tasche, aufgelesen hatte, hatte sofort eine gute Chance gewittert und ihn angeheuert. Der Kapitän war immer bereit, einem Mitmenschen zu helfen, wenn es erstens bequem war und zweitens einen Gewinn versprach. Die beiden Männer hatten dieselbe Einstellung gegenüber Privateigentum, doch manchmal nicht dieselbe Meinung über die Wege, es zu erwerben. Agee zog eine sichere Sache vor. Barnett hingegen zeigte dabei oft mehr Wagemut, als es für einen Vertreter der relativ gebrechlichen und schwachen Gattung Homo Sapiens zuträglich war.


  NUR noch wenige hundert Meter trennten sie von der Oberfläche des Planeten, als sie endlich das fremde Schiff genauer ausmachen konnten. Es war größer als die ›Hoffnung‹


   blank und glänzend neu. Die Form des Rumpfes war ihnen unbekannt, ebenso die Kennzeichen.


  »Jemals so was gesehen?« fragte Barnett.


  Agee durchforschte sein geräumiges Gedächtnis.


  »Sieht nach cepheanischer Arbeit aus, nur bauen sie nicht so gedrungen. Wir sind ziemlich weit draußen. Das Schiff braucht nicht einmal von der Konföderation zu sein.«


  Viktor starrte das Schiff an. Seine breiten Lippen öffneten sich vor Erstaunen. Er seufzte geräuschvoll.


  »Wir könnten gewiß so ein Schiff gebrauchen, was Käptn?«


  Barnetts plötzliches Lächeln glich einem Spalt, der unerwartet in einem Granitfelsen aufklafft.


  »Viktor«, sagte er, »in deiner Einfalt hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir könnten wirklich so ein Schiff gebrauchen. Gehen wir also runter und sprechen mit dem Schiffer.«


  Bevor sie sich festschnallten, vergewisserte sich Viktor, daß ihre Frostpistolen geladen waren.


  Nach der Landung schossen sie ein orangegrünes Leuchtsignal ab, aber in dem fremden Schiff rührte sich nichts. Sie prüften die Atmosphäre des Planeten. Sie war atembar. Die Temperatur betrug 19 Grad Celsius. Sie warteten ein paar Minuten, dann gingen sie los, unter ihren Blusen die Frostpistolen schußbereit.


  Alle drei zeigten ein bedacht freundliches Lächeln, während sie die fünfzig Meter zwischen den Schiffen zurücklegten.


  Aus der Nähe sah das Schiff einfach großartig aus. Seine glänzende, silbergraue Außenhaut wies fast keine Meteorschäden auf. Die Luftschleuse war offen, und ein tiefes Summen zeigte an, daß die Generatoren aufgeladen wurden.


  »Jemand zu Hause?« schrie Viktor in den Eingang. Seine Stimme hallte hohl durch das Schiff. Aber es kam keine Antwort. Nur das Summen der Generatoren und das leise Wispern des Grases war zu hören.


  »Wo, glaubt ihr, sind sie hingegangen?« fragte Agee.


  »Luftschnappen, vermutlich«, antwortete ihm Barnett. »Ich glaube nicht, daß sie Besuch erwartet haben.«


  Viktor ließ sich geruhsam auf dem Erdboden nieder. Barnett und Agee trieben sich unter dem Heck des Schiffes herum und bewunderten dessen mächtige Antriebsdüsen.


  »Glaubst du, daß du damit fertig wirst?« fragte Barnett.


  »Ich sehe keinen Grund, warum ich es nicht sollte«, sagte Agee.


  »Was die Hauptsache ist, es hat den üblichen Antrieb. Wie es bedient wird, spielt keine so große Rolle. Alle Sauerstoffatmer benutzen ähnliche Kontrollsysteme. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich es herausgefunden habe.«


  »Da kommt einer!« rief Viktor.


  Sie rannten zurück zur Luftschleuse. Dreihundert Meter vom Schiff entfernt stand ein zerfranster Wald. Eine Gestalt war gerade zwischen den Bäumen aufgetaucht und kam auf sie zu.


  Agee und Viktor zogen ihre Pistolen fast gleichzeitig. Barnetts Fernglas löste die winzige Gestalt in eine rechteckige Form auf, ungefähr einen halben Meter hoch und zwanzig, dreißig Zentimeter breit. Der Fremde war weniger als zehn Zentimeter dick und hatte keinen Kopf.


  Barnett runzelte verblüfft die Stirn. Er hatte noch niemals ein Rechteck über hohem Grase schweben sehen.


  Er stellte das Glas noch schärfer ein und sah jetzt, daß der Fremde, wenn auch nur annähernd, doch menschenähnlich war. Das heißt, er hatte vier Gliedmaßen. Zwei davon benutzte er zum Gehen, die anderen zwei ragten rechts und links von seinem Körper steif in die Luft. In der Körpermitte konnte Barnett gerade noch zwei winzige Augen und einen Mund erkennen. Das seltsame Geschöpf trug weder einen Anzug noch einen Helm.


  »Sieht ja wirklich erstaunlich aus«, sagte Agee und stellte die Öffnung seiner Pistole nach. »Angenommen, er ist allein?«


  »Wollen wirs hoffen«, sagte Barnett und zog jetzt ebenfalls seine Waffe.


  »Entfernung ungefähr zweihundert Meter.« Agee brachte seine Pistole in Anschlag, dann sah er zu Barnett hinüber. »Oder wolltest du erst noch mit ihm reden?«


  »Was gibt es da zu reden?« fragte Barnett zurück und lächelte unmerklich. »Laßt ihn aber trotzdem noch ein bißchen näher kommen. Wir wollen ja schließlich treffen.«


  Agee nickte und behielt den Fremden stetig im Visier.


  KALEN hatte auf dieser verlassenen kleinen Welt haltgemacht, in der Hoffnung, hier ein paar Tonnen Erol, eines von den Mabogianern hochgeschätzten Minerals, heraussprengen zu können. Er hatte kein Glück gehabt. Die unbenutzte Thetnitbombe befand sich noch immer in seiner Körperfalte zusammen mit einer einzelnen Kerlanuß. ›Nun gut‹, dachte er, als er aus den Bäumen hervortrat, ›das nächste Mal mehr Glück‹.


  Er war verblüfft und etwas beunruhigt, als er ein schmales, seltsam spitz zulaufendes Raumschiff neben dem seinen stehen sah. Er hatte nicht erwartet, sonst noch jemand auf dieser toten kleinen Welt vorzufinden.


  Und die Besatzung wartete vor der Luftschleuse seines Schiffes. Kalen bemerkte sofort, daß ihr Aussehen ungefähr dem seinen glich. Es gab eine Rasse in der mabogianischen Union, an die jene dort sehr erinnerten, aber deren Raumschiffe waren ganz anders. Eine Eingebung sagte Ihm, daß diese Fremden möglicherweise Vertreter jener großen Zivilisation sein könnten, die sich dem Gerücht nach an der Peripherie der Milchstraße befand.


  Eifrig schritt er schneller aus, um sie zu begrüßen.


  Seltsam  die Fremden rührten sich nicht. Warum kamen sie ihm nicht entgegen? Er sah, daß auch sie ihn bemerkt haben mußten, denn alle drei zeigten auf ihn.


  Er beschleunigte seine Schritte noch mehr und machte sich dabei klar, daß er ja nichts von ihren Gebräuchen wußte. Er hoffte nur, daß nicht allzu lang ausgedehnte Zeremonien dabei herauskamen. Schon eine einzige Stunde auf dieser ihm feindlichen Welt hatte ihn ermüdet. Er war hungrig und benötigte dringend ein wiederbelebendes Bad.


  Etwas intensiv Kaltes griff nach seinem Körper. Er sah sich forschend um. Zeigte sich hier eine unbekannte Kraft des Planeten?


  Ein zweiter Strahl traf ihn, und die Außenschicht seiner Haut wurde kalt und brüchig.


  Jetzt wurde es ernst. Mabogianer zählten zu den zähesten Lebensformen in der Milchstraße, aber auch sie kannten ihre Grenzen. Kalen blickte sich suchend nach der Herkunft der Gefahr um.


  Die Fremden schossen auf ihn!


  Einen Augenblick weigerte sich sein Verstand, das Zeugnis seiner Sinne anzunehmen. Kalen wußte, was Mord war. Er hatte mit stummem Entsetzen diese Perversität bei gewissen niederen Tieren beobachtet Und natürlich gab es dann noch die Fachbücher der Psychologen, in denen das Anormale beschrieben wurde und jeder vorsätzliche Mord aufgeführt war, der sich in der Geschichte Mabogs ereignet hatte. Aber daß eine derartige Monstrosität ausgerechnet ihm widerfahren sollte! Kalen war einfach nicht fähig, es zu glauben.


  Ein weiterer Strahl traf ihn. Kalen stand still und versuchte, sich die Wirklichkeit des Ereignisses klar zu machen. Er konnte einfach nicht verstehen, daß Lebewesen mit genügend Sinn für Zusammenarbeit und Zusammenleben, um ein Raumschiff bauen zu können, eines Mordes fähig waren. Und außerdem  sie kannten ihn ja nicht einmal.


  Fast zu spät drehte sich Kalen um und rannte in den Wald zurück. Jeder der drei Fremden schoß jetzt, und das Gras um ihn herum wurde weiß und knisterte vor Frost. Sein Körper war über und über mit Reif bedeckt. Eine derartige Kälte auszuhalten, war etwas, wofür die Konstitution eines Mabogianers nicht geeignet war, und er fühlte sie langsam in sein Inneres kriechen.


  Doch er konnte es noch immer nicht recht glauben.


  Kalen erreichte den Wald, und ein Doppelstrahl traf ihn, gerade als er hinter einen Baum glitt. Er fühlte, wie seine inneren Organe verzweifelt versuchten, seinem Körper wieder die notwendige Wärme zu geben. Aber es war vergeblich. Mit tiefem Bedauern merkte er, wie eine dunkle Hand sein Bewußtsein auslöschte.


  »EINFÄLTIGER Kerl«, sagte Agee und schob seine Pistole in den Halter zurück.


  »Einfältig und stark«, entgegnete Barnett. »Aber kein Sauerstoffatmer kann viel von dem vertragen.«


  Er lächelte breit und tätschelte die silbergraue Haut des Schiffes.


  »Wir taufen es Hoffnung II.«


  »Es lebe der Käptn!« schrie Viktor begeistert.


  »Halt die Luft an!« sagte Barnett. »Du wirst sie noch brauchen.«


  Er blickte nach oben.


  »Ich schätze, es wird noch ungefähr vier Stunden hell sein. Viktor, du bringst unsere Nahrungsmittel, den Sauerstoff und das Werkzeug herüber. Und vergiß nicht, den Antrieb unbrauchbar zu machen. Am besten, du montierst die Verbindungskabel ab und bringst sie mit herüber. Irgendwann werden wir zurückkommen und die alte Kiste abholen. Aber heute möchte ich bei Sonnenuntergang weg sein.«


  Viktor machte sich gehorsam auf den Weg. Barnett und Agen stiegen in ihr neues Schiff.


  Die hintere Hälfte der Hoffnung II beherbergte die Generatoren, die Umformer, Servos und alle möglichen anderen Maschinen, außerdem die Lufttanks und den Treibstoff. Davor befand sich ein riesiger Frachtraum, der fast die ganze andere Hälfte. des Schiffes einnahm. Er war mit Namen aller Formen und Farben gefüllt, von denen die kleinste vielleicht fünf Zentimeter Durchmesser hatte, die größte bald zweimal so groß war, wie ein Männerkopf war. Es blieben also nur noch zwei kleine Abteile im Bug des Schiffes übrig.


  Der erste hätte wohl der Mannschaftsraum sein müssen, dann nur hier war genügend Platz vorhanden Er war jedoch völlig leer. Keine Andruckbetten, kein Tisch, kein Stuhl  nichts als glatte polierte Metallwände. An manchen Stellen unterbrachen kleine Öffnungen in Wänden und Decke die Kahlheil des Raumes, aber ihr Zweck war nicht so ohne weiteres ersichtlich.


  Gleich neben diesem Raum befand sich die Steuerkanzel. Sie war sehr klein  kaum groß genug für einen Mann  und die Wand unter dem Beobachtungsfenster war über und über mit Instrumenten bedeckt.


  »So, hier kannst du also zeigen, was du gelernt hast«, sagte Barnett.


  Agee nickte, sah sich vergebens nach irgendeiner Sitzgelegenheit um und kauerte sich dann vor die Instrumententafel. Nachdenklich begann er ihre Anordnung zu studieren.


  Nach einigen Stunden hatte Viktor alle Vorräte in die Hoffnung II verstaut. Agee hatte immer noch nichts berührt. Er versuchte, herauszufinden, was was kontrollierte, mit Hilfe der Größe, Farbe, der Form und der Lage der Instrumente. Es war nicht leicht, sogar wenn man gleiche oder doch ähnliche Nervensysteme und Gedankengänge voraussetzte. Lief die Hilfskontrolle für die Beschleunigung von links nach rechts? Wenn nicht, dann müßte er seine alte Routine vergessen. Bedeutete Rot Gefahr für die, die das Schiff gebaut hatten? Wenn ja, dann konnte dieser große Hebel möglicherweise die Aufgabe haben, den Treibstoff abzulassen. In diesem Fall würde der Hebel überhaupt den Energiezufluß kontrollieren.


  Nicht ausgeschlossen, daß er genauso gut den Zweck hatte, den Antrieb im Fall eines feindlichen Angriffs zu überladen oder sogar das Schiff in die Luft zu jagen.


  Agee dachte an alle diese Möglichkeiten, während er noch einmal die Instrumente nachdenklich überblickte. Er war allerdings nicht allzu sehr beunruhigt. Einerseits waren alle Raumschiffe zähe Geschöpfe, von innen heraus praktisch unzerstörbar; andererseits glaubte er, Bedeutung und Anordnung der Instrumente doch einigermaßen enträtselt zu haben.


  Barnett steckte den Kopf durch die Tür, Viktor schaute ihm über die Schulter: »Na, fertig?«


  Agee überflog ein letztes Mal alle Instrumente.


  »Glaub schon«, sagte er. Leichthin berührte er einen der Schalter: »Der hier müßte die Luftschleusen betätigen.«


  Er legte ihn um. Viktor und Barnett warteten angespannt. Sie schwitzten vor Aufregung, trotz der empfindlichen Kühle im Raum.


  Dann hörten sie das sanfte Schleifen von geöltem Metall. Die Schleusen schlossen sich.


  Agee grinste und klopfte mit gebeugtem Zeigefinger abergläubisch dreimal an die Wand.


  »Das hier ist die Luftversorgungsanlage.«


  Er drückte einen anderen Hebel nach unten.


  Aus der Decke begann gelber Rauch zu quellen. »Unreinheiten in der Anlage«, sagte Agee und machte eine Korrektur. Viktor fing an zu husten.


  »Stell es ab«, sagte Barnett.


  Der Rauch ergoß sich jetzt in dichten Schwaden durch die beiden Räume.


  »Stell es ab!«


  »Ich kann ja nichts sehen!« Agee streckte auf gut Glück seine Hand nach dem Hebel aus, verfehlte ihn aber und berührte einen Knopf darunter. Sogleich begannen die Generatoren ärgerlich zu summen. Blaue Funken tanzten über die Instrumententafel und sprangen auf die Wand über.


  Agee taumelte zurück und brach zusammen. Viktor war bereits an der Tür zum Frachtraum und hämmerte dagegen, um sie aufzukriegen.


  Barnett preßte eine Hand vor den Mund und stürzte vorwärts. Blindlings tastete er nach dem verhängnisvollen Hebel und fühlte dabei, wie sich der Raum schwindelerregend um ihn drehte. Viktor fiel zu Boden, immer noch schwach gegen die Tür schlagend.


  Verzweifelt fingerte Barnett an den Instrumenten herum.


  Im gleichen Augenblick hörte das Summen der Generatoren auf. Dann fühlte Barnett eine kalte Brise auf seinem Gesicht. Er rieb sich die tränenden Augen und sah auf.


  Durch einen glücklichen Zufall hatte er die Luftlöcher in der Decke schließen können. Gleichzeitig hatte er die Schleusen geöffnet, und das Gas im Schiff wurde jetzt von der kalten Abendluft des Planeten verdrängt.


  Bald war die Atmosphäre wieder atembar.


  Viktor erhob sich schwankend und unsicher, aber Agee bewegte sich nicht. Barnett versuchte es unter leisem Fluchen mit künstlicher Atmung. Endlich fingen Agees Augenlider zu flattern an, und seine Brust begann sich zu heben und zu senken. Nach ein paar Minuten setzte er sich auf und schüttelte benommen den Kopf.


  »Was war das für ein Zeug?« fragte Viktor.


  »Ich fürchte«, sagte Barnett trocken, »das, was unser fremder Freund als atembare Atmosphäre betrachtet.«


  Agee schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein, Kapitän. Er war hier auf einer Sauerstoffwelt und ging ohne Helm herum  .«


  »Die Art zu atmen weist unter den einzelnen Lebensformen kolossale Unterschiede auf. Verschließen wir uns nicht den Tatsachen. Schon allein das körperliche Aussehen unseres Freundes war von dem unseren arg verschieden.«


  »Das ist schon schlechter«, sagte Agee.


  Die drei Männer sahen einander vielsagend an. In dem Schweigen, das folgte, hörten sie plötzlich einen schwachen, unheilvollen Laut.


  »Was war das?« schrie Viktor erschrocken und riß seine Pistole heraus.


  »Halt dein Maul!« brüllte Barnett.


  Sie lauschten angestrengt. Barnett fühlte, wie sich seine Haare allmählich sträubten, während er versuchte, das Geräusch zu identifizieren.


  Es kam aus einiger Entfernung. Es klang wie Metall, das auf einen harten nichtmetallischen Gegenstand trifft.


  Langsam gingen sie zur Schleuse und sahen vorsichtig hinaus. Bei den letzten Strahlen der untergehenden Sonne konnten sie gerade noch erkennen, daß die Hauptschleuse der Hoffnung I offenstand. Das Geräusch kam aus dem Schiff.


  »Unmöglich«, sagte Agee. »Unsere Frostpistolen…«


  »Haben ihn nicht erledigt«, beendete Barnett den Satz.


  »Das ist schlimm«, grunzte Agee. »Das ist verdammt schlimm.«


  Viktor hielt noch immer seine Pistole in der Hand. »Käptn, angenommen, ich schleiche mich mal vorsichtig rüber ?«


  Barnett schüttelte den Kopf. »Er würde dich nicht einmal bis auf Schußnähe heranlassen. Nein, laßt mich mal überlegen. Ist noch irgend etwas an Bord, was er gebrauchen könnte?«


  »Ich hab‹ ja alles Brauchbare herübergeschafft«, sagte Viktor.


  »Gut. Dann hat er also nichts, was…«


  »Die Säureflaschen«, unterbrach ihn Agee. »Verdammt wirksames Zeug. Obwohl ich nicht glaube, daß sie ihm viel nützen können.«


  »Überhaupt nichts«, antwortete Barnett. »Nein, wir sind nun mal hier in diesem Schiff, und hier werden wir auch bleiben. Aber bring uns jetzt endlich hoch.«


  Langsam gingen sie zurück in den Mannschaftsraum. Agee blickte zu den Instrumenten hinüber. Vor einer halben Stunde noch hatte er geglaubt, sie beinahe verstanden zu haben. Jetzt erschienen sie ihm wie eine raffiniert angelegte Todesfalle  eine Falle, deren unsichtbare Drähte und Leitungen zu seiner Vernichtung führen konnten.


  Die Fallen waren natürlich nicht absichtlich gestellt. Aber ein Raumschiff war verständlicherweise eine Maschine, die nicht nur die schnelle Zurücklegung von Entfernungen ermöglichte, sondern auch für das Leben der Reisenden garantieren mußte.


  Die Einrichtungen des Schiffes würden versuchen, eine künstliche Umwelt zu schaffen, die den Lebensbedingungen des Fremden entsprach und seine Bedürfnisse zu befriedigen.


  Und das könnte für Menschen manche böse Überraschung geben.


  »Ich wünschte, ich wüßte, wie der Planet aussieht, von dem er kommt«, sagte Agee unsicher. »Wenn wir davon eine Ahnung hätten, könnten wir besser voraussehen, wie sich das Schiff möglicherweise verhalten wird.«


  Aber alles, was sie wußten, war, daß der Fremde ein gelbliches Giftgas atmete.


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Barnett, aber seine Stimme klang nicht sehr überzeugend. »Versuche herauszubekommen, wie Antrieb und Steuerung funktionieren. Von allen anderen Sachen werden wir die Finger lassen.«


  Agee wandte sich wieder den Instrumenten zu.


  Barnett hätte gern gewußt, was der Fremde jetzt vorhatte. Er starrte hinaus in das Zwielicht des Abends und zu seinem alten Schiff hinüber und lauschte dem unverständlichen Geräusch, das von dort zu hören war.


  KALEN war überrascht, als er aufwachte und sich noch am Leben fand. Aber es gab ein Sprichwort unter seinen Landsleuten: »Entweder tötet man einen Mann von Mabog schnell oder überhaupt nicht.« Das letztere schien zuzutreffen  bis jetzt jedenfalls.


  Taumelnd richtete er sich auf und lehnte sich unsicher gegen einen Baum. Die einzelne rote Sonne des Planeten stand schon tief am Horizont. Schwaden des giftigen Sauerstoffs quirlten um ihn herum. Glücklicherweise waren seine Lungen immer noch streng versiegelt. Die kostbare Luft, obwohl vom langen Gebrauch schon etwas verdorben, hielt ihn noch immer am Leben.


  Wenige hundert Meter entfernt ruhte sein Schiff friedlich inmitten der Lichtung. Die letzten Strahlen der Sonne glänzten auf seiner Hülle, und für einen Augenblick war Kalen überzeugt, sich den Zwischenfall mit irgendwelchen Fremden nur eingebildet zu haben. Er hatte geträumt, und jetzt würde er zu seinem Schiff zurückkehren und…


  Er sah einen der Fremden, schwerbeladen, das Schiff betreten. Nach einer kleinen Weile schlossen sich die Außenluken.


  Es war also doch wahr. Er zwang sich, den Tatsachen ins Auge zu sehen, und dachte nach.


  Er benötigte dringend Nahrung und frische Luft. Seine Außenhaut war trocken und rissig und müßte umgehend behandelt werden. Aber das alles  Nahrung, Luft und Reinigungsmittel für seine Haut  befand sich in seinem Schiff. Alles, was er hatte, waren eine einzige rote Kerlanuß und die Thetnitbombe. Wenn er die Nuß essen könnte, würde ihn das schon genügend stärken. Aber wie sollte er sie aufbekommen?


  Mit Erschrecken machte er sich klar, wie sehr er doch bis jetzt von seinen Maschinen abhängig war. Jetzt mußte er einen Weg finden, die einfachsten, gewöhnlichsten und alltäglichsten Dinge selbst zu tun  Dinge, die auf seinem Heimatplaneten ein Kinderspiel waren und die bei seinen Reisen sein Schiff automatisch verrichtet hatte, ohne daß er je einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte.


  Kalen bemerkte, daß die Fremden offenbar ihr eigenes Schiff verlassen hatten. Warum? Das war nicht wichtig. Hier draußen würde er noch vor dem Morgengrauen tot sein. Die einzige Chance, dieses Schicksal hinauszuschieben, gab ihm das fremde Raumschiff.


  Langsam und mühselig bahnte er sich seinen Weg durch das hohe Gras. Ab und zu hielt er inne, wenn ein Schwindelanfall ihn niederzuwerfen drohte. Er versuchte, sein Schiff im Auge zu behalten. Wenn die Fremden ihn jetzt entdeckten, würde alles verloren sein. Aber nichts rührte sich. Endlich, nach einer Ewigkeit, erreichte er das fremde Schiff und schlüpfte aufatmend hinein.


  Draußen dunkelte es allmählich. In dem im Innern des Schiffes herrschenden Zwielicht konnte er gerade noch erkennen, wie alt und verbraucht es war. Die Wände, von vornherein viel zu dünn, waren geflickt und wieder geflickt. Alles deutete auf langen Gebrauch hin.


  Er verstand jetzt, warum sie sein Schiff wollten.


  Wieder hatte er einen Schwindelanfall. Es war ein unmißverständlicher Hilfeschrei seines Körpers, mit dem er auf seine Nöte aufmerksam machte.


  Nahrung schien das vordringlichste Problem. Er nahm die Kerlanuß aus der Körperfalte. Sie war rund, ungefähr zehn Zentimeter dick, die Hälfte davon Schale. Nüsse dieser Art bildeten den Hauptbestandteil der Nahrung eines mabogianischen Raumfahrers. Sie waren außergewöhnlich energiereich und fast unbegrenzt haltbar.


  Er lehnte die Nuß gegen eine Wand, suchte und fand eine Eisenstange und schlug damit auf die Nuß los. Es gab einen dumpfen, hohlen Ton. Die Nuß aber blieb unbeschädigt.


  Kalen fragte sich, ob das Geräusch von den Fremden gehört werden konnte. Doch das mußte er eben in Kauf nehmen.


  Er stellte sich breitbeinig hin und fing an, auf die Nuß loszudreschen. Nach fünfzehn Minuten war er völlig erschöpft, die Eisenstange unförmig verbogen, die Nuß aber zeigte keinen Kratzer.


  Es ging einfach nicht, die Nuß ohne einen Knacker aufzubringen  einer Standardeinrichtung an Bord eines jeden mabogianischen Raumschiffes. Niemand dachte je daran, eine Nuß auf andere Art zu öffnen.


  Niedergeschlagen wurde ihm seine Hilflosigkeit bewußt. Wieder hob er die Stange und merkte mit Schrecken, daß seine Glieder immer steifer wurden. Er ließ die Stange fallen und überlegte fieberhaft. Die immer härter werdende Außenhaut seines Körpers behinderte seine Beweglichkeit. Langsam, aber sicher würde sie zu festem Horn werden. Und sobald dieser Prozeß vollendet war, würde er völlig unbeweglich sein. Festgehalten in der Lage, die er dann zufällig einnehmen würde, müßte er so lange sitzen oder stehen, bis er erstickt war.


  Kalen zwang sich, die Verzweiflung zurückzudrängen, die ihn übermannen wollte. Seine vordringlichste Aufgabe müßte es sein, die Haut zu behandeln. Das war viel wichtiger als Nahrung. An Bord seines Schiffes wäre das einfach gewesen. Er hätte sie waschen und baden und sie wieder geschmeidig machen können. Aber hier? Er zweifelte, ob die Fremden die richtigen Mittel dafür hatten.


  Der einzige Ausweg, der ihm blieb  die Haut einfach aufschneiden. Die darunterliegende Schicht würde zwar auch nur für ein paar Tage zu gebrauchen sein, aber so lange wenigstens konnte er sich bewegen. Ungelenk und mit immer steifer werdenden Gliedern machte er sich auf die Suche nach einem Trennmesser. Dann fiel ihm ein, daß die Fremden wahrscheinlich nicht einmal diese einfachste aller Hilfen besaßen. Immer noch war er ganz auf sich selbst angewiesen.


  Er hob die Eisenstange wieder auf, bog sie in die Form eines Hakens und setzte die Spitze unter einer Falte seiner Haut an. Mit seiner ganzen Kraft riß er den improvisierten Haken nach oben. Erfolglos.


  Verzweifelt zwängte er sich zwischen die Wand und einen der Generatoren und setzte den Haken in einem ändern Winkel an. Aber seine Arme waren nicht lang genug, um die erwünschte Hebelwirkung zu ermöglichen, und die Haut war schon zäh wie altes Leder. Er probierte ein Dutzend verschiedene Stellungen aus, ohne jeden Erfolg. Erschöpft und niedergeschlagen ließ er endlich die Stange zu Boden fallen.


  Er war hilflos, völlig hilflos. Dann fiel ihm die Thetnitbombe ein, die er noch immer in seiner Körperfalte mit sich herumtrug.


  Ein primitiver Teil seines Verstandes, von dessen Existenz er früher nicht einmal etwas geahnt hatte, flüsterte ihm zu, daß hier ein leichter Ausweg aus dem Dilemma wäre. Es würde nicht allzu schwierig sein, die Bombe heimlich und unbemerkt von den Fremden unter sein Schiff zu legen.


  Die verhältnismäßig schwache Ladung würde das Schiff höchstens ein paar Meter in die Luft werfen, ohne es aber ernsthaft zu beschädigen, denn ein Raumschiff hielt schon etwas aus.


  Die Fremden dagegen würden zweifellos getötet werden.


  Kalen war entsetzt. Wie konnte er nur an so etwas denken? Die mabogianische Ethik  in jede Fiber seines Seins eingebrannt  verbot das Töten intelligenten Lebens. In jedem Falle und aus jedem Grunde.


  Aber wäre hier eine solche Handlung nicht gerechtfertigt, raunte ihm der Versucher zu. Diese Fremden sind krank und verseucht. Du würdest dem Universum nur einen Gefallen tun, wenn du sie beseitigen würdest, und nur zufällig würdest du dabei auch dir selbst helfen. Nenne es nicht Mord, nenne es Ausrottung eines Übels, Vertilgung von Ungeziefer.


  Er nahm die Bombe heraus, sah sie lange und zweifelnd an und legte sie dann hastig beiseite. »Nein!« sagte er laut, aber seine Stimme schwankte.


  Er weigerte sich, sein Hirn noch weiter zu zerquälen. Mit müden, fast steifen Beinen machte er sich auf, das fremde Schiff nach irgend etwas zu durchsuchen, das vielleicht sein Leben retten könnte.


  AGEE kauerte mit verkrampften Gliedern in der Enge der Steuerkanzel und markierte müde und abgespannt mit Tintenstift die einzelnen Kontrollen. Er hatte die ganze Nacht über gearbeitet und gegrübelt, und er konnte bald nicht mehr. Draußen dämmerte ein kalter grauer Morgen herauf. Ein rauher Wind pfiff um die ›Hoffnung II‹. Im Schiff war es ebenfalls empfindlich kühl, denn Agee wagte es nicht, sich an dem Temperaturregler zu vergreifen.


  Schwankend unter der Last einer großen schweren Kiste betrat Viktor den Mannschaftsraum.


  »Barnett?« rief Agee fragend.


  »Kommt sofort«, antwortete Viktor.


  Suchend blickte er sich nach einem Platz um, wo er die Kiste niederstellen konnte. Der Kapitän wollte ihre ganze Ausrüstung vorn im Mannschaftsraum haben, wo sie jederzeit leicht erreichbar war. Aber der Raum war klein, und Viktor hatte schon den größten Teil mit Kisten und allen möglichen anderen Dingen vollgepackt.


  Während er so suchend umherblickte, bemerkte Viktor eine kleine Tür in einer der Wände. Er drückte den Türknopf. Die Tür schob sich nach oben in die Decke und gab eine kleine Kammer frei. ›Großartig‹, dachte Viktor. Ohne sich weiter um die zerbrochenen roten Schalen zu kümmern, die auf dem Boden lagen, schob er die Kiste hinein.


  Sogleich begann sich die Decke der Kammer zu senken.


  Viktor schrie vor Erstaunen so laut auf, daß sein Schrei im ganzen Schiff zu hören war. Mit einem wilden Satz sprang er auf  und schlug sich den Kopf an die Decke. Betäubt fiel er zu Boden.


  Agee drehte sich erschrocken um. Durch die andere Tür kam Barnett hereingestürzt. Er griff nach Viktors Beinen und versuchte, ihn herauszuziehen. Aber Viktor war ein schwerer Bursche, und der Kapitän konnte außerdem keinen festen Halt auf dem glatten Metallfußboden finden.


  Geistesgegenwärtig stellte Agee die Kiste auf ihre Schmalseite. Für einen Augenblick genügte dieser Widerstand, die sich unaufhaltsam senkende Decke aufzuhalten. Mit vereinten Kräften zogen nun Barnett und Agee an Viktors Beinen. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihnen, Viktor aus dieser unheimlichen Falle zu befreien. Die schwere Kiste zersplitterte und war im nächsten Augenblick zerquetscht wie eine Pappschachtel.


  Die Decke der kleinen Kammer, die, wie sie jetzt sahen, wie ein Stempel am Ende eines geölten Schaftes saß, drückte die Kiste bis zu einer Dicke von zwanzig Zentimetern zusammen. Dann glitt sie geräuschlos wieder auf ihren alten Platz zurück.


  Viktor setzte sich auf und rieb sich benommen die Beule auf seinem Kopf.


  »Kapitän«, sagte er kläglich, »können wir uns nicht unser altes Schiff zurückholen?«


  Agee kamen jetzt ebenfalls Bedenken. Er blickte zu der kleinen Kammer hinüber, die nun wieder so harmlos aussah.


  »Scheint wirklich ein verhextes Schiff zu sein«, meinte er sorgenvoll. »Vielleicht hat Viktor recht?«


  »Du willst es also aufgeben?« fragte Barnett.


  Agee wandte sich unbehaglich hin und her und nickte schließlich.


  »Die Sache ist die«, sagte er endlich und blickte dabei unentwegt zu Boden, »wir wissen wirklich nicht, was alsnächste Überraschung auf uns wartet. Es ist einfach zu riskant, Kapitän.«


  »Bist du dir auch klar darüber, was du aufgeben willst?« sagte Barnett herausfordernd. »Der Rumpf allein ist ein Vermögen wert. Und hast du schon mal die Maschinen angesehen? Es gibt nichts, was dieses Schiff aufhalten könnte. Es könnte sich seinen Weg mitten durch einen Planeten bohren und auf der andern Seite ohne die kleinste Schramme herauskommen. Und das willst du aufgeben?« »Das Schiff wird aber für uns nicht viel wert sein, wenn es uns vorher erledigt«, widersprach Agee.


  Viktor nickte nachdrücklich. Barnett starrte die beiden kalt an.


  »Also jetzt hört mir mal genau zu«, sagte er. »Wir werden das Schiff nicht aufgeben. Es ist uns nur fremd, und seine Maschinerie ist uns einfach neu und unbekannt. Alles, was wir zu tun haben, ist, die Finger von den Dingen zu lassen, die wir nicht unbedingt brauchen, bis wir einen Raumhafen erreichen. Dann können wir herumprobieren. Verstanden!«


  Agee wollte etwas über Abstellkammern sagen, die sich in hydraulische Pressen verwandeln. Das schien ihm nicht gerade ein günstiges Omen für die Zukunft zu sein. Aber ein Blick in Barnetts entschlossenes Gesicht belehrte ihn eines Besseren.


  »Hast du die Flugkontrollen markiert?« fragte Barnett.


  »Ein paar muß ich noch heraustüfteln«, antwortete Agee verkniffen.


  »Gut. Dann kümmere dich darum. Und diese Kontrollen werden die einzigen sein, die wir anfassen werden. Wenn wir das Schiff in Ruhe lassen, wird es uns auch in Ruhe lassen. Merkt euch das. Für die nächste Zukunft heißt es ganz einfach: Hände weg!«


  Barnett wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn und lehnte sich erschöpft gegen eine Wand.


  Im gleichen Augenblick schlüpften zwei Metallbänder aus bisher unsichtbaren Öffnungen rechts und links von ihm und umfaßten ihn in der Hüftgegend. Sprachlos starrte Barnett die Bänder einen Moment an, dann warf er sich wie ein Tiger nach vorn. Die Bänder wichen keinen Millimeter.


  Ein seltsames Klacken ertönte in der Wand, und ein zitternder Draht kam heraus. Seine Spitze berührte taxierend Barnetts Jacke. Dann zog er sich wieder in die Wand zurück.


  Agee und Viktor starrten Barnett entsetzt und hilflos an.


  »Schalte das Ding ab«, sagte Barnett mit unnatürlich ruhiger Stimme.


  Agee rannte in den Kontrollraum. Viktor blieb wie angewurzelt stehen.


  Aus der Wand schlüpfte jetzt ein Metallarm, der vorn an seiner Spitze ein glitzerndes, zehn Zentimeter langes Messer trug.


  »Abstellen!« Barnett brüllte es heraus.


  In Viktor kam plötzlich Leben. Er stürzte vor und versuchte, den Metallarm wegzubiegen.


  Es gab einen Ruck, und Viktor taumelte beiseite.


  MIT der Präzision eines Chirurgen trennte das Messer Barnetts Jacke vorn in der Mitte auseinander, ohne allerdings das Hemd zu berühren. Dann zog es sich wieder in die Wand zurück. Agee drückte unterdessen verzweifelt alle möglichen Hebel und Knöpfe. Die Generatoren summten auf. Die Schleusen öffneten sich, Stabilisationskreisel rüttelten das Schiff durcheinander und alle möglichen Lichter zuckten auf. Der Mechanismus, der Barnett gefangenhielt, wurde von all dem nicht berührt.


  Der tastende Draht von vorhin zeigte sich wieder. Seine Spitze fuhr jetzt über Barnetts Hemd und verhielt einen Augenblick zögernd. Der Mechanismus in der Wand gluckerte verwirrt. Die Spitze berührte das Hemd ein zweites Mal, als ob sie unsicher wäre, wie sie sich in diesem Falle verhalten sollte.


  Agee rief aus der Steuerkanzel. »Ich kanns nicht abstellen. Scheint vollautomatisch zu sein!«


  Der Draht verschwand, und das Trennmesser kam wieder hervor.


  Viktor hatte inzwischen einen schweren Schraubenschlüssel gefunden. Er kam mit großen Sprüngen herbeigerannt, holte aus und schmetterte den Schlüssel mit aller Kraft auf den Metallarm, knapp an Barnetts Kopf vorbei.


  Der Arm, der das Messer trug, war nicht einmal eingebeult. Unbeirrt machte sich das Messer an die Arbeit, Barnetts Hemd entzwei zu schneiden, bis Barnett nackt bis zur Hüfte dastand.


  Barnett war nicht verletzt, aber seine Augen verdrehten sich schreckenerregend, als der Drahttaster ein drittes Mal aus der Wand schlüpfte. Viktor preßte sich die Hand vor den Mund und machte ein paar stolpernde Schritte rückwärts. Agee schloß die Augen. Ihm wurde übel.
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  Der Draht berührte Barnetts warmes lebendiges Fleisch, gluckste befriedigt und glitt in die Wand zurück. Die Bänder öffneten sich, und Barnett fiel schwankend und kraftlos auf die Knie.


  Für ein paar Minuten sprach keiner der drei. Es gab auch nichts zu reden. Barnett starrte düster ins Leere. Viktor knackte nervös mit seinen Fingern, bis ihm Agee einen Rippenstoß versetzte.


  Der alte Pilot zerbrach sich den Kopf, warum der Mechanismus nur Barnetts Kleider zerschnitten, aber das lebende Fleisch verschont hatte. War das die Art und Weise, wie der Fremde sich auszog. Nein, das war Unsinn. Andererseits  die hydraulische Presse von vorhin war genauso unverständlich.


  In gewissem Sinne war er froh, daß es zu diesem neuen Zwischenfall gekommen war. Barnett würde sich das gewiß zur Lehre dienen lassen. Jetzt würden sie bestimmt dieses verhexte Monstrum von Schiff in Ruhe lassen und sich lieber den Kopf zerbrechen, wie sie ihr altes Schiff wieder bekommen könnten.


  »Bring mir ein Hemd«, sagte Barnett endlich. Viktor beeilte sich, dem Wunsch nachzukommen. Barnett zog es über, hielt aber dabei vorsichtig Abstand von den Wänden.


  »Wann also können wir starten?« fragte er Agee ein wenig unsicher.


  »Was?«


  »Du hast doch gehört, was ich sagte.«


  »Hast du noch immer nicht genug?« Agee keuchte und verschluckte sich fast.


  »Nein. Wann frühestens können wir losfliegen?«


  »Ungefähr noch eine Stunde«, grunzte Agee. Was sollte er noch sagen? Dieser Kerl  war ihm einfach über. Mit schleppenden Schritten kehrte er in den Kontrollraum zurück.


  Barnett zog einen Pullover über das Hemd und darüber noch eine Jacke. Komisch, plötzlich hatte er einen entsetzlichen Schüttelfrost.


  KALEN lag bewegungslos auf dem Deck des fremden Schiffes. Törichterweise hatte er den größten Teil seiner Kraftreserve dazu benutzt, seine steife Außenhaut wegreißen zu wollen. Und die Haut wurde immer härter, während er immer schwächer wurde. Jetzt schien es kaum noch der Mühe wert, etwas zu unternehmen und sich unnütz anzustrengen. Es war besser, auszuruhen und ergeben auf den Tod zu warten.


  Bald träumte er von den sanften Hügeln Mabogs und dem großen Raumhafen von Cathanope, wo die interstellaren Handelsschiffe landeten, ihre Bäuche voll mit unbekannten, fremden Waren. Er stand auf einem Hügel in der Dämmerung und blickte über die flachen Dächer der Stadt und sah, wie die zwei großen Sonnen Mabogs langsam hinter dem Horizont verschwanden.


  Er riß sich gewaltsam aus seinen Phantasien und starrte hinaus in das graue Licht des anbrechenden Morgens. Das war nicht die Art eines mabogianischen Raumfahrers, dem Tod zu begegnen. Er würde sich zusammenreißen.


  Nach einer halben Stunde beschwerlichen und mühevollen Umhersuchens fand er im Heck des Schiffes eine versiegelte Metallkiste. Die Fremden hatten sie offensichtlich vergessen. Er zerrte den Deckel ab. In der Kiste befanden sich mehrere Flaschen, sorgfältig befestigt und gegen Stöße durch Polster abgesichert. Kalen hob eine heraus und untersuchte sie sorgfältig.


  Die Flasche trug ein großes weißes Zeichen. Eigentlich konnte er nicht erwarten, dieses Zeichen zu kennen. Trotzdem  es erinnerte ihn vage an etwas, was er schon einmal gesehen hatte. Angestrengt durchforschte er sein Gedächtnis.


  Dann fiel es ihm ein. Es war das Abbild eines Schädels. Es gab in der Mabogianischen Union eine Rasse, die den Fremden glich, und in einem Museum hatte er Nachbildungen ihrer Schädel gesehen.


  Aber warum das Bild eines Schädels auf der Flasche? Für Kalen bedeutete ein Schädel etwas Verehrungswürdiges.


  Das mußten wohl auch die Hersteller beabsichtigt haben. Er öffnete die Flasche und schnupperte leicht daran.


  Der Geruch war äußerst interessant. Er erinnerte an  ein Hautreinigungsmittel.


  Ohne Zögern schüttete er sich den Inhalt der Flasche über den Körper. Kaum wagte er zu hoffen. Wenn er seine Haut kurieren konnte 


  Ja, die Flüssigkeit in der Flasche war ein mildes Hautreinigungsmittel. Und wohlriechend obendrein.


  Er schüttete eine zweite Flasche über seinen Hornpanzer und fühlte angenehm erschauernd, wie die Flüssigkeit langsam einsickerte. Sein Körper, ausgehungert nach dieser Wohltat, verlangte eifrig nach mehr. Er leerte noch eine Flasche. Seine Haut lockerte sich und wurde allmählich geschmeidiger. Geraume Zeit lag Kalen einfach da und ließ seine Haut sich vollsaugen. Er fühlte, wie eine Welle von Energie ihn überlief, ein neuer Wille zum Leben.


  Er würde leben!


  Nach dem Bad untersuchte er die Kontrollen des Schiffes, in der leisen Hoffnung, vielleicht dieses alte Ding zurück nach Mabog steuern zu können. Sofort zeigten sich Schwierigkeiten. Aus irgendeinem unverständlichen Grunde befanden sich die Instrumente nicht in einem einzigen verschließbaren Raum. Er fragte sich, warum nicht. Diese seltsamen Geschöpfe konnten doch nicht gut ihr ganzes Schiff fluten? Nein, unmöglich. Das Schiff war ja nicht einmal groß genug, um die Tanks für das nötige Öl aufzunehmen.


  Er war verwirrt. Aber eigentlich war alles in diesem Schiff verwirrend und unbegreiflich. Doch diese Schwierigkeiten konnte er überwinden. Als er aber die Antriebsaggregate untersuchte, sah er, daß die wichtigsten Kabel entfernt worden waren. Die Maschinen waren nutzlos. Es blieb ihm also nur ein Ausweg. Er mußte sein eigenes Schiff wiederhaben. Aber wie das bewerkstelligen?


  Ruhelos schritt er auf und ab. Die Ethik seiner Rasse verbot das Töten intelligenter Lebewesen, und darüber gab es keine Wenn und Aber. Unter keinen Umständen  nicht einmal, um das eigene Leben zu retten  durfte man töten. Ein weise Regel, und sie zu befolgen, hatte Mabog bisher nur genutzt. Indem sein Volk sich ihr strikt unterworfen hatte, konnte es in den letzten dreitausend Jahren jeden Krieg vermeiden und hatte so seine hohe Zivilisation erreicht. Und das wäre unmöglich gewesen, wenn sich Ausnahmen hätten einschleichen dürfen.


  Wenn und Aber konnten das gesündeste Prinzip unterhöhlen. Er konnte einfach nicht in die alte, primitive Art zurückfallen. Aber sollte er hier untätig den Tod erwarten?


  Zufällig blickte er zu Boden und war überrascht, zu sehen, daß eine Lache des Reinigungsmittels ein Loch in den Boden gefressen hatte. Wie schwach und dünn doch dieses Schiff gebaut war  sogar ein mildes Reinigungsmittel konnte es beschädigen. Wie schwach mußten erst die Fremden selbst sein?


  Eine Thetnitbombe würde genügen.


  Er ging zur Schleuse. Eine Wache war nicht zu sehen. Er nahm an, daß sie vielleicht zu beschäftigt waren. Es würde ein leichtes sein, sich durch das hohe Gras hinüberzuschleichen…


  Und keiner auf Mabog brauchte je davon zu erfahren.


  Kalen ertappte sich zu seiner Überraschung dabei, schon fast die Hälfte der Strecke zwischen den beiden Schiffen zurückgelegt zu haben. Seltsam, wie sein Körper Dinge tat, von denen sein Verstand anscheinend nichts wußte. Er nahm die Bombe heraus und kroch noch ein paar Meter vorwärts. Denn  genau genommen  was konnte dieser Mord schon bedeuten?


  »BIST du immer noch nicht fertig?« fragte Barnett ungeduldig.


  »Ich glaube, jetzt habe ichs. Mehr werde ich sowieso nicht herausfinden können.«


  Barnett nickte. »Viktor und ich werden uns im Mannschaftsraum anschnallen. Starte mit kleiner Beschleunigung.«


  Agee schnallte sich auf dem provisorischen Andrucksessel fest, den er sich selbst zusammengebastelt hatte, und rieb sich nervös die Hände. Soweit er beurteilen konnte, hatte er alle wichtigen Kontrollen ausfindig gemacht. Es müßte also klappen. Er hoffte es jedenfalls.


  Denn er konnte einfach nicht die kleine Kammer und das Messer vergessen. Was wußte er, was dieses verrückte Schiff als nächstes tun würde.


  »Wir sind fertig«, rief Barnett vom Mannschaftsraum herüber.


  »In Ordnung. Noch ein paar Sekunden.«


  Er schloß die Schleusen. Die Tür zur Steuerkanzel schloß sich jetzt ebenfalls automatisch. Mit einem unbehaglichen Gefühl ließ Agee die Motoren an. Bis jetzt klappte ja wirklich alles, aber später 


  Auf dem Boden sah er einen kleinen Ölfleck. Er sagte sich, daß es irgendwo ein kleines Leck geben müßte, und achtete nicht weiter darauf. Er gab dem automatischen Piloten einen Kurs an und aktivierte die Flugkontrollen.


  Er fühlte, wie etwas Nasses um seine Füße schwappte. Erblickte hinunter und sah mit Erstaunen, daß das dickflüssige Öl inzwischen fast zehn Zentimeter hoch den Boden bedeckte, das konnte kein kleines Leck sein. Er verstand nicht, wie ein so hervorragend gebautes Schiff einen solchen Fabrikationsfehler, oder was es sonst immer war, haben konnte. Er schnallte sich los und tastete nach der Quelle des Öls.


  Er fand sie. Vier kleine Löcher waren in Fußbodenhöhe in die Wand eingelassen, und aus jedem rann ein steter Strom der übelriechenden Flüssigkeit.


  Agee drückte auf den Türknopf. Die Tür blieb geschlossen.


  Er zwang sich zur Ruhe und untersuchte die Tür sorgfältig.


  Sie sollte sich eigentlich öffnen. Aber sie tat es nicht.


  Das Öl stand ihm jetzt fast bis zu den Knien.


  Er grinste verlegen vor sich hin. Wie dumm von ihm. Die Tür wurde ja selbsttätig vom Instrumentenbrett aus geschlossen. Er drückte den entsprechenden Schalter nieder, aber es rührte sich immer noch nichts.


  Agee riß mit seiner ganzen Kraft an der Tür, aber sie bewegte sich keinen Millimeter. Er watete zurück zu den Instrumenten. Als sie das Schiff fanden, war kein Öl zu sehen gewesen. Also mußte es irgendwo einen Ablauf geben.


  Das Öl stand ihm schon bis zur Hüfte, bevor er ihn fand. Als das Öl ganz abgelaufen war, ließ sich auch die Tür leicht öffnen.


  »Was ist denn nun schon wieder los? Wie siehst du denn aus?« fragte Barnett ungeduldig.


  Agee erzählte es ihm.


  »Also so macht er das«, sagte Barnett mit leiser Stimme. »Ich bin froh, daß wir es jetzt wissen.«


  »Was?« fragte Agee zurück und hatte das Gefühl, daß Barnett diese Angelegenheit zu sehr auf die leichte Schulter nahm.


  »Wie er die Beschleunigung beim Start aushält. Das hat mich bis jetzt etwas beunruhigt. Er hatte nichts an Bord, was einem Bett oder sonst einer Liege ähnelte. Keinen Stuhl, nichts, wo er sich festschnallen konnte. Er schwebt also in dem Ölbad, das automatisch einläuft, sobald die Startkontrollen betätigt werden.«


  »Aber warum konnte ich die Tür nicht öffnen?« fragte Agee.


  »Dummkopf, ist das nicht klar?« sagte Barnett. »Er willnatürlich nicht, daß das Öl durchs ganze Schiff läuft. Und er will natürlich auch nicht, daß das unabsichtlich passiert.«


  »Also können wir nicht starten«, sagte Agee bockig.


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich ja schließlich nicht gut unter Öl atmen kann. Es läuft automatisch ein, sobald ich die Motoren anlasse, und ich sehe keinen Weg, das zu verhindern.«


  »Benutze dein bißchen Verstand«, sagte Barnett. »Wie bist du das Öl denn jetzt losgeworden? Du mußt einfach das Ablaufventil öffnen. Es wird so schnell ablaufen, wie es einläuft.«


  »Ja. Daran habe ich nicht gedacht«, stimmte ihm Agee etwas verlegen zu.


  »Also los dann!«


  »Ich möchte mich erst noch umziehen.«


  »Nein, zum Teufel. Wir wollen endlich abhauen.«


  »Aber, Kapitän…«


  »Flieg los!« befahl Barnett mit ärgerlicher Stimme. »Was wissen wir, was unser Freund da draußen noch vorhat.«


  Agee zuckte die Schultern, kehrte zu seinen Instrumenten zurück und schnallte sich fest.


  »Fertig?«


  »Ja. Los endlich!«


  Er öffnete das Ablaufventil, und das Öl floß ein und aus. Es stieg nicht höher als bis zu seinen Schuhen. Ohne weiteren Zwischenfall aktivierte er den Rest der Instrumente. Er stellte fast die kleinste Beschleunigung ein und klopfte dreimal abergläubisch an die Wand.


  Dann drückte er den Starter hinunter.


  MIT tiefem Bedauern sah Kalen sein Schiff aufsteigen. Er hielt die Thetnitbombe immer noch in der Hand.


  Er hatte das Schiff schon erreicht gehabt, hatte sogar ein paar Sekunden darunter gestanden. Dann war er zurückgekrochen. Er war einfach nicht fähig gewesen, die Bombe zu zünden. Jahrtausendealte Lehren konnten nicht in ein paar Stunden vergessen werden. Erziehung  und etwas anderes. Nur selten mordet jemand zum Vergnügen. Hier und da gibt es allerdings manchmal einen Grund zum Töten, der jeden Philosophen befriedigen würde. Aber ist erst einmal ein Grund akzeptiert, gibt es immer mehr Gründe und immer mehr und immer mehr.


  Und Mord, einmal anerkannt und in gewissen Fällen sanktioniert, ist nicht mehr aufzuhalten. Die Entwicklung führt unweigerlich zum Krieg und weiter zur Ausrottung ganzer Völker und Rassen.
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  Dumpf hatte Kalen gefühlt, daß dieser Mord irgendwie das Schicksal seiner Rasse beeinflußt hätte. Und sein Verzicht auf diesen Mord war im gewissen Sinne eine Garantie, die das Weiterleben seiner Rasse sicherte.


  Trotzdem  die Lage, in der er sich befand, wurde dadurch nicht besser.


  Sein Blick folgte dem Schiff, bis es nur noch ein winziger Punkt auf der unendlichen Himmelsglocke war. Die Fremden flogen mit einer lächerlich geringen Geschwindigkeit. Er konnte sich dafür keinen ändern Grund denken als den, daß sie ihn möglicherweise damit ärgern wollten.


  Zweifellos waren sie sadistisch genug, gerade das zu tun.


  Kalen kehrte zu dem fremden Schiff zurück. Sein Lebenswille war ungebrochen, und er hatte nicht die Absicht, aufzugeben. Jetzt erst recht würde er sich ans Leben klammern, solange er nur konnte. Und vielleicht würde es ein unbegreiflicher Zufall wollen, daß ein anderes Schiff auf diesem Planeten landete.


  Während er sich im Schiff umsah, spielte er mit dem Gedanken, aus dem Reinigungsmittel vielleicht einen Luftersatz zusammenmixen zu können. Das könnte ihm ein paar zusätzliche Tage geben. Und dann  wenn er nur die Kerlanuß öffnen könnte.


  Er glaubte, draußen ein Geräusch zu hören. Er rannte zur Schleuse. Der Himmel war leer. Sein Schiff war und blieb verschwunden. Er war allein.


  Er kehrte in das Schiff zurück und machte sich an die schwere Aufgabe, am Leben zu bleiben.


  ALS Agee wieder zu sich kam, sah er, daß er die Beschleunigung noch weiter verringert haben mußte  offenbar bevor er bewußtlos geworden war. Nur das war es wohl, was ihm das Leben gerettet hatte. Und obwohl der Zeiger des Beschleunigungsmessers nur gerade über Null stand, war der Andruck kaum auszuhalten.


  Agee öffnete die Tür und kroch nach draußen.


  Barnetts und Viktors Haltegurte waren beim Start gerissen. Viktor kam gerade wieder zum Bewußtsein. Barnett klaubte sich aus einem. Stapel zerbrochener Kisten zusammen.


  »Glaubst du, du fliegst einen Zirkus?« beschwerte er sich. »Habe ich dir nicht gesagt, mit kleiner Beschleunigung zu starten?«


  »Habe ich ja getan. Du kannst den Lochstreifen für den Autopiloten selbst nachsehen«, sagte Agee.


  Barnett ging schwerfällig in den Kontrollraum. Sehr schnell kam er zurück.


  »Das ist unangenehm. Unser Freund startet mit der dreifachen Beschleunigung, die wir gewöhnt sind.«


  »So sieht es aus.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte Barnett nachdenklich. »Er muß von einem ziemlich großen Planeten kommen, wo man mit unheimlicher Geschwindigkeit beschleunigen muß, wenn man die Schwerkraft überwinden will.«


  Das Schiff war jetzt völlig aufgewacht. Irgendwo klackerten verborgene Schalter, und die Klimaanlage und die anderen Servos kamen automatisch zu vollem Leben.


  »Oh, mein Gott«, stöhnte Viktor und rieb sich seinen dicken Schädel.


  »Es wird warm, findet ihr nicht auch?«


  »Ja, warm, und der Druck scheint auch zuzunehmen«, antwortete ihm Agee. Er ging in den Kontrollraum zurück. Barnett und Viktor standen besorgt in der Tür und warteten.


  »Kann es nicht abschalten«, sagte Agee und wischte sich ein paar dicke Schweißtropfen von der Stirn. »Temperatur und atmosphärischer Druck werden anscheinend automatisch geregelt. Sie erreichen offenbar den Normalzustand, sobald das Schiff fliegt.«


  »Aber irgend etwas muß sich doch machen lassen. Wir werden hier ja sonst gesotten und gebraten«, sagte Barnett kleinlaut.


  »Ich sehe keine Möglichkeit.«


  »Ist denn kein Temperaturregler zu finden?«


  »Klar  hier«, sagte Agee und wies auf einen Zeiger. »Er ist aber schon auf die niedrigste Temperatur eingestellt.«


  »Und was ist wohl für unseren Freund normale Temperatur?«


  »Ich möchte es lieber nicht wissen«, sagte Agee. »Das Schiff besteht aus einer Metallegierung mit extrem hohem Schmelzpunkt. Soviel glaube ich jedenfalls herausgebracht zu haben. Außerdem ist es so gebaut, daß es bestimmt den zehnfachen Druck der irdischen Atmosphäre aushalten kann. Vielleicht kannst du dir die Antwort auf deine Frage selbst zusammenreimen.«


  »Es muß doch irgendeinen Weg geben, das Ding da abzustellen«, sagte Barnett. Er zog Jacke und Pullover aus. Die Hitze stieg jetzt unheimlich schnell an. Der Boden wurde fast zu heiß, um noch bequem darauf stehen zu können.


  »Um Himmels willen, stell es ab!« brüllte Viktor.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Agee. »Schließlich habe ja nicht ich diesen Kasten gebaut. Wie soll ich denn wissen…«


  »Stell das Ding ab!« Erregt schüttelte Viktor Agee hin und her wie einen alten Lappen.


  »Laß mich los, verdammt!« Agee hatte seine Pistole schon halb gezogen. Dann  einer plötzlichen Eingebung folgend  stellte er den Antrieb ab. Das Klacken in den Wänden hörte auf. Der Raum wurde allmählich merklich kühler.


  »Was ist jetzt los?« fragten Barnett und Viktor wie aus einem Munde.


  »Temperatur und Druck fallen, sobald der Antrieb abgestellt ist. Wir haben also nichts zu befürchten, so lange wir die Motoren nicht laufen lassen.«


  »Wie lange werden wir auf diese Weise brauchen, bis wir den nächsten Raumhafen erreichen können?« fragte Barnett.


  Agee überlegte einen Augenblick. »Ungefähr drei Jahre, denke ich. Wir sind hier ziemlich weit draußen.«


  »Können wir denn die entsprechenden Servos nicht einfach kurzschließen oder sogar herausreißen?«


  »Da kommen wir nicht ran. Die befinden sich irgendwo im Bauch des Schiffes. Wir benötigen eine gut eingerichtete Werkstatt und die entsprechenden Fachkräfte. Sogar dann würde es nicht leicht sein.«


  Barnett schwieg eine lange Zeit. Schließlich sagte er:


  »Also gut.«


  »Also gut  was?«


  »Wir sind angeschmiert. Wir müssen zurück und unser eigenes Schiff wieder holen.«


  Agee seufzte erleichtert auf.


  »Glaubst du, der Fremde wird unser Schiff zurückgeben?« fragte Viktor.


  »Natürlich wird er«, sagte Barnett. »Wenn er nicht schon tot ist. Und wenn er noch am Leben ist, wird er heilfroh sein, wenn er sein Schiff wieder bekommt. Und dazu muß er unseres aufgeben.«


  »Das stimmt. Aber was passiert, wenn er sein eigenes Schiff wieder hat?«


  »Wir werden die Kontrollen ein bißchen sabotieren. Das wird ihn eine Weile aufhalten.«


  »Eine Weile schon«, bemerkte Agee. »Aber früher oder später wird er starten können und darauf brennen, es uns heimzuzahlen. Mit seinem Schiff wird es ihm ein leichtes sein, uns einzuholen.«


  »Dazu wird er keine Gelegenheit haben«, sagte Barnett und lächelte zynisch. »Wir müssen nur dafür sorgen, daß wir zuerst hochkommen. Sein Schiff ist zwar robust gebaut, aber ich glaube nicht, daß es drei Atombomben aushalten kann.«


  »Daran habe ich allerdings nicht gedacht«, sagte Agee etwas gedrückt.


  »Der einzige logische Weg, der uns offensteht«, sagte Barnett selbstgefällig. »Das Metall des Rumpfes wird trotzdem noch einiges wert sein. Aber jetzt bring uns erst einmal zurück, ohne daß wir dabei gebraten werden.«


  Agee stellte die Motoren an. Er drehte das Schiff in einer engen Kurve und mit der größten Beschleunigung, die sie aushallen konnten. Die Servos klickten, und die Temperatur stieg wieder rapide an. Nachdem er die Kurve ausgefahren hatte, richtete er die Nase des Schiffes auf den Planeten, den sie soeben erst verlassen hatten, und stellte die Motoren wieder ab.Sie legten die verhältnismäßig kurze Strecke im freien Fall zurück. Aber als sie den Planeten erreicht hatten, mußte Agee wohl oder übel den Antrieb wieder anstellen, um die Landung vornehmen zu können.


  Sie schafften es gerade noch, das Schiff mit einigermaßen heiler Haut zu verlassen.


  Zeit, die Kontrollen zu sabotieren, hatten sie nicht mehr.


  Sie zogen sich in den Wald zurück, kühlten die Brandblasen, die ihre Haut zierten, und warteten.


  »Vielleicht ist er tot«, sagte Agee hoffnungsvoll.


  Sie sahen, wie eine kleine Gestalt die ›Hoffnung I‹ verließ. Der Fremde bewegte sich nur langsam vorwärts, aber er bewegte sich.


  Sie blickten ihm nach.


  »Angenommen«, sagte Viktor, »er hat eine Waffe. Angenommen, er geht jetzt auf uns los?«


  »Angenommen, du hältst dein Maul«, sagte Barnett.


  Der Fremde ging schnurstracks zu seinem Schiff. Er stieg ein, und gleich darauf schloß sich die Schleuse.


  »Gut«, sagte Barnett. »Beeilen wir uns. Agee, du gehst sofort an die Instrumente. Viktor und ich, wir kümmern uns um die Motoren.«


  Sie rannten auf das Schiff zu und standen in wenigen Sekunden vor der offenen Schleuse der ›Hoffnung I‹.


  SELBST wenn er in Eile gewesen wäre, hätte Kalen doch nicht die nötige Kraft gehabt, das Schiff sofort zu starten. Aber er wußte, daß er  einmal in seinem Schiff  in Sicherheit war. Kein Fremder würde durch die verschlossenen Türen eindringen können.


  Er fand einen Reserveluftbehälter und öffnete ihn. Sein Schiff füllte sich mit reicher, lebenspendender Luft. Lange Minuten stand Kalen nur da und atmete tief und kräftig.


  Dann holte er sich drei der dicksten Kerlanüsse, die er finden konnte, und ließ sie knacken. Nachdem er gegessen hatte, fühlte er sich schon bedeutend wohler.


  Das Trennmesser löste die äußerste Schicht seiner Haut. Die zweite Schicht war ebenfalls tot, und auch diese ließ er sich zerschneiden.


  Als er die Steuerkanzel betrat, fühlte er sich wie neugeboren.


  Alles ließ darauf schließen, daß die Fremden vorübergehend den Verstand verloren haben mußten. Er fand keine andere Erklärung für ihr seltsames Verhalten, erst sein Schiff zu nehmen und es dann wieder zurückzubringen.


  Deshalb würde er ihre Behörden aufsuchen und die Lage des Planeten melden. Sie konnten abgeholt und geheilt werden  ein für allemal.


  Kalen war glücklich. Er hatte nicht gegen die Ethik seines Volkes verstoßen, und das war das Wichtigste. Er hätte so leicht die Thetnitbombe in ihrem Schiff zurücklassen können  mit einem Zeitzünder versehen. Er hätte ihre Maschinen ruinieren können. Und er hatte die Versuchung dazu verspürt.


  Aber er hatte ihr nicht nachgegeben. Er hatte nichts dergleichen getan. Er hatte nichts anderes getan, als ein paar Hilfen zu konstruieren, die sein Leben retten sollten.


  Kalen ließ die Motoren an und fand, daß alles in perfekter Ordnung war. Sein Ölbad lief ein, als er dem Autopiloten den Startbefehl gab.


  VIKTOR erreichte die Schleuse als erster und wollte sich hineinstürzen. Im selben Moment wurde er zurückgeschleudert.


  »Was ist los?« rief Barnett.


  »Etwas gab mir einen Schlag«, sagte Viktor.


  Vorsichtig sahen sie hinein.


  Es war eine sehr niedliche Falle. Von den Akkumulatoren aus war ein Gewirr von Drähten über die Schleusenöffnung gespannt. Hätte Viktor zufällig die Schiffswand berührt, hätte er einen tödlichen Schlag bekommen können.


  Sie schlossen die Anlage kurz und betraten das Schiff.


  Es sah furchtbar aus. Jedes bewegliche Teil war beschädigt und umhergestreut. In einer Ecke lag eine verbogene Eisenstange. Der hochkonzentrierte Inhalt der Säureflaschen war vergossen worden und hatte an mehreren Stellen Löcher in den Boden gefressen. Die Hülle der ›Hoffnung I‹ war hoffnungslos hin.


  »Hätte nie gedacht, daß er uns eins auswischen würde«, sagte Agee.


  Sie sahen sich weiter um. Am Heck fanden sie eine zweite Falle. Die Tür zum Frachtraum war raffiniert mit einem kleinen Motor verbunden. Wenn jemand den Motor einschaltete, würde die Tür gegen die Wand geschleudert werden. Ein Mann, der zufällig hinter der Tür stand, würde einfach zerquetscht werden. Den Zweck ein paar anderer Vorrichtungen konnten sie nicht erraten.


  »Können wir es ausbessern?«


  Agee zuckte entsagend die Schultern. »Fast unser ganzes Werkzeug ist noch auf der ›Hoffnung II‹. Ich nehme schon an, daß wir das Schiff in ein paar Monaten geflickt haben können. Aber garantieren kann ich nicht.«


  Sie gingen nach draußen. Das fremde Schiff erhob sich gerade vom Boden.


  »Was für ein Monster«, sagte Barnett und blickte auf den säurezerfressenen Rumpf seines Schiffes.


  »Man kann doch vorher nie wissen, was so ein Monster tut«, sagte Agee.


  Die ›Hoffnung I‹ war nun genauso gefährlich und wertlos wie die ›Hoffnung II‹.


  Und die ›Hoffnung II‹ war weg.


  


  DAS EXPERIMENT

  


  FREDRIC BROWN

  


  »Die erste Zeitmaschine, meine Herren«, informierte Professor Johnson seine beiden Kollegen. »Zugegeben, es ist nur ein kleines Experimentalmodell. Sie wird auch nur Objekte transportieren können, die weniger als drei Pfund wiegen, und auch das nur über eine Zeitspanne von jeweils zwölf Minuten in die Vergangenheit oder Zukunft. Aber sie funktioniert.«


  Das Modell sah fast aus wie eine Briefwaage  wenn man von den zwei Wählscheiben unter den beiden Waagschalen absah.


  Professor Johnson hielt einen kleinen Metallwürfel hoch. »Unser Experimentalobjekt«, sagte er, »ist ein kleiner Messingwürfel, der genau 856 Gramm wiegt. Zuerst werde ich ihn fünf Minuten in die Zukunft schicken.«


  Er beugte sich über das Modell und stellte den Zeiger einer der Scheiben entsprechend ein. »Bitte schauen Sie auf Ihre Uhren«, sagte er.


  Sie schauten auf ihre Uhren. Der Professor legte den Würfel sacht auf die eine der beiden Schalen. Der Würfel verschwand. Genau fünf Minuten später erschien er wieder.


  Professor Johnson nahm den Würfel. »Und jetzt fünf Minuten in die Vergangenheit«, sagte er. Er manipulierte den Zeiger der anderen Scheibe. Er hielt den Würfel hoch und schaute wieder auf die Uhr. »Es ist jetzt genau sechs Minuten vor drei Uhr. Um genau drei Uhr werde ich die Maschine aktivieren, indem ich den Würfel auf die eine Schale lege. Deshalb muß der Würfel genau fünf Minuten vor drei Uhr aus meiner Hand verschwinden und auf der Schale erscheinen  also fünf Minuten, bevor ich ihn darauf legen werde.«


  »Und wie können Sie ihn später auf die Schale legen, wenn er sich schon darauf befindet?«


  »Wenn meine Hand sich der Schale nähert, wird er von der Schale verschwinden, um in meiner Hand aufzutauchen, damit ich ihn auf die Schale legen kann. Also bitte passen Sie auf!«


  Der Würfel verschwand aus seiner Hand.


  Er erschien auf der Schale der Zeitmaschine.


  »Sehen Sie! Fünf Minuten, bevor ich ihn dorthin legen werde, liegt er schon dort.«


  Einer seiner Kollegen runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber«, sagte er dann, »nehmen wir an, Sie ändern Ihre Absicht, den Würfel um drei Uhr auf die Schale legen zu wollen. Was geschieht dann? Würde das nicht ein Zeitparadoxon zu Folge haben?«


  »Eine interessante Idee«, sagte Professor Johnson. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Der Versuch wird interessant sein. Also gut, ich werde den Würfel nicht…«


  Es gab kein Paradoxon. Der Würfel blieb unbeweglich liegen.


  Aber das ganze übrige Universum, Professor, Kollegen und so weiter, verschwanden.


  


  SATANS TEMPEL

  


  DANIEL F. GALOUYE

  


  (Illustriert von BARTH )


  


  Niemand und nichts war schrecklicher als SATAN  denn er war schlimmer als ein Teufel  er war ein Mensch!
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  DIE Nacht zeigte ein düsteres Schwarz, das jedes Geräusch erstickte. Eine schwache warme Brise strich durch den Sand der pockennarbigen Ebene, und weit entfernt am östlichen Horizont flackerte lautlos fahles Wetterleuchten. Undeutlich zeichnete es die Umrisse eines riesigen von einer Kuppel gekrönten Bauwerks nach, das sich meilenweit über das öde Land erstreckte.


  Sekunden verstrichen. Dann brüllte der Himmel ärgerlich auf, und die vier Männer, die in einem der unzähligen Krater kauerten, in die die Ebene aufgebrochen war, duckten sich noch tiefer in das schützende Dunkel.


  Art Grant hob vorsichtig den Kopf über die Wand des Kraters. Fast unmittelbar vor ihm wölbte sich ein gigantischer Erdwall gegen die schräg ansteigende Wand der meilenlangen Festung, zweifellos aufgeworfen durch das Nukleargeschoß einer früheren Generation.


  »Worauf warten wir denn noch, Captain?« flüsterte eine heisere Stimme in sein Ohr.


  Es war Stausmann, der Deutsche  in Oxford erzogen und jetzt genauso ausgestoßen wie die anderen drei Männer neben ihm.


  Art glitt in die Kraterhöhle zurück. »In etwa zehn bis fünfzehn Minuten, glaube ich, können wir gehen.«


  »Fünfzehn Minuten, verdammt!« Das war der Russe, Karneiev. »Ich sage, wir gehen jetzt. Dann sind wir schneller fertig.«


  »Hat nicht mon capitaine das Kommando dieser Gruppe?« wies ihn Philip Latour, der Franzose, zurecht.


  Wieder rollte der Donner, diesmal noch näher.


  »Wenn wir warten, bis der Sturm seinen Höhepunkt erreicht hat«, erklärte Art geduldig, »besteht die Möglichkeit, daß die empfindlichen Detektorgeräte durch die elektrischen Entladungen gestört werden.«


  »Voilà!« rief der Franzose. »Jetzt weißt du den Grund, nicht wahr?«


  Aber Karneiev war noch nicht zufriedengestellt. »Und der Sturm? Was ist, wenn er nicht kommt in dieser Richtung?«


  Art zuckte die Schultern. »Dann gehen wir zurück und warten, bis der nächste kommt. Besser, jetzt ein paar Tage zu opfern als fünf Jahre Training.«


  EIN Blitz zuckte auf. Art zahlte die Sekunden, bis der Donner kam. Seiner Rechnung nach mußte der Sturm in weniger als fünf Minuten direkt über ihnen sein.


  Das folgende Schweigen wurde nur durch das rhythmische Klack-Klack ihrer Geigerzähler gebrochen, die sie an den Handgelenken trugen.


  Art blickte auf das Leuchtzifferblatt seines Zählers  zwanzig Milliroentgen pro Stunde.


  Er kroch hinüber zu den zwei gewichtigen Metallkästen, mit denen sie den Krater teilten  jetzt schon mehr als eine Stunde lang.


  Die leuchtende Nadel zeigte jetzt in ihrer Nähe auf fünfundzwanzig.


  »Immer noch die gleiche Strahlung?« wollte Stausmann wissen.


  »Unverändert.«


  »Dann haben wir also bis jetzt ungefähr zwanzig Milliroentgen abbekommen.«


  »Stimmt.« Art richtete sich auf. »Wir haben also noch etwa fünf Stunden Zeit, das Zeug ohne Gefahr für uns loszuwerden.«


  Auch der Franzose erhob sich und streckte seinen zierlichen Körper. »Und, mes amis«, fragte er, »es ist doch abgemacht, daß ich, Latour, derjenige sein werde, der  wie sagt man  die kritische Masse zusammenmischt?«


  »Glaubst du?« Karneiev war aufgesprungen. »Es war russischer Mensch, der als erster Atombombe mit Hand auslöste. Und es wird ein russischer Mensch auch diesmal sein!«


  Nun war es auch um Stausmanns Fassung geschehen. »Nein!« schrie er. Erregt schlug er sich auf die Brust. Dann sagte er mit etwas ruhigerer, aber bestimmter Stimme: »Ich habe mich für dieses Unternehmen freiwillig gemeldet, nur unter der Voraussetzung, daß ich es sein würde, der die Bombe auslöst.«


  Ein neuer Blitz beleuchtete Latours ärgerliches Gesicht. Er reckte sich vor dem Deutschen in die Höhe, die schmalen, knochigen Hände zu Fäusten geballt. »Latour wird es sein! Ich, Latour, werde…«


  »Ruhe, verdammt«, knurrte Arts Stimme. »All das können wir noch später entscheiden.«


  Aber er wußte genau, daß es später nichts mehr zu entscheiden gab. Er hatte das Kommando, und er würde ihnen einfach befehlen, zurückzugehen, nachdem sie ihm geholfen hatten, die schweren Bestandteile der Bombe an dem verletzbarsten Punkt der Festung unterzubringen.


  Beleidigt hockten sich die anderen drei wieder hin.


  Dann begann es zu regnen  ein bösartiger, prasselnder Platzregen, der sie in wenigen Sekunden bis auf die Haut durchweichte. Das Wasser rann ihnen in Strömen von den Gesichtern und sprühte von Kinn und Ellbogen und von den Enden ihrer Pistolentaschen.


  Art packte den Griff einer der beiden Kisten. »Los, gehen wir!«


  Latour nahm den anderen Griff, und unter der Last der Kiste keuchten und stolperten sie den Krater hinauf. Stausmann und Karneiev folgten ihnen mit der anderen Kiste.


  »SATANs Tempel!« keuchte Latour. »Zehn Millionen Tonnen Stahl und Beton für einen einzigen Mann. Wahrhaftig, er ist wirklich le diable.«


  Der Erdwall, der sich gegen das Gebäude lehnte, war ausgezeichnet für ihre Zwecke geeignet. Hätten sie bei seiner Errichtung etwas zu sagen gehabt, sie hätten es nicht besser machen können.


  Seine Krone, auf der sie jetzt standen, befand sich nur knapp einen Meter unterhalb der riesigen Mündung eines der unzähligen Raketengeschütze, die die Festung wie der Stachelkranz eines Igels umgaben.


  Art hatte ein Seil über das Rohr des Geschützes geworfen. Die anderen kletterten hinauf und kauerten sich hin. Art knüpfte das Ende des Seils an eine der Bombenkisten, und die drei Männer zogen sie hoch. Nachdem auf diese Weise auch die zweite Kiste hochgehievt worden war, kletterte Art ebenfalls nach oben.


  »Sacrebleu!« rief der Franzose. »Ob dieses verdammte Wetter nicht auch SATAN in seinem Tempel zu schaffen macht?«


  Art lachte, während er gerade ein Bein über das Rohrende schwang. »Ich glaube nicht, Latour, nicht durch Mauern, die ein paar hundert Meter dick sind. Aber wir werden sehen, ob nicht wir ihm zu schaffen machen können.«


  Er ließ sich auf die abschüssige Innenfläche des Rohres nieder. Latour glitt neben ihn, und dann mühten sich beide mit den schweren Kisten ab, die Karneiev und Stausmann herunterreichten. Langsam krochen die vier dann das Rohr hinunter.


  Die Geschützkuppel erzitterte. Ein gewaltiger Blitzschlag zuckte auf, und der Donner rollte in nächster Nähe, so daß selbst die Innenseite des Rohres noch purpurn erleuchtet wurde.


  Stausmann schrie: »Das war kein gewöhnlicher Blitz, Captain!


  SATAN muß ein Interzeptorgeschoß abgefeuert haben! Und das hat die Angreiferrakete gerade noch außerhalb erwischt.«


  Art blickte auf seine Uhr. »Die haben es natürlich nicht erwarten können. Das kann unseren ganzen Plan über den Haufen werfen.«


  Latour grinste spöttisch. »Ein feines Beispiel preußischer Zusammenarbeit, nicht wahr?«


  »Bekanntlich wurden die Pläne der Expedition durch die französische Untergrundbewegung weitergegeben«, korrigierte ihn Stausmann, »vergiß das nicht.«


  Art packte aufs neue seine Last und rutschte mühsam weiter, wobei er sich nach besten Kräften beeilte. Er zog den Franzosen hinter sich her. »Schnell, wir müssen hier heraus sein, bevor SATAN seine Gegensalven abfeuert.«


  Ohne weitere Vorsicht rutschten sie den abschüssigen Weg hinab.


  »Mon dieu«, keuchte der Franzose. »Dieses Geschütz, gehört es nicht zum Deutschlandsektor?«


  »Genau in der Mitte davon«, antwortete Stausmann. »Hauptbatterie für die Vergeltungsgeschosse gegen Europa. Wahrscheinlich wird der hier einer der ersten sein, der feuern wird. Habe ich recht, Captain?«


  Art antwortete nicht. Er starrte nach vorn, wo er ein schwaches Leuchten sah, das sich in den Zügen des Rohres tausendfach brach.


  »Ein Licht!« rief Karneiev. »Aber warum? Er braucht kein Licht. Er braucht kein Licht für äußere Verteidigung. Laden und Feuern  alles ist automatisch, nicht?«


  »Natürlich«, gab ihm Stausmann recht. »Selbst der Zusammenbau der Geschosse ist automatisch.«


  Endlich hatten sie das Ende des Rohres erreicht und kletterten durch einen etwa meterbreiten Schlitz ins Freie, wobei sie sich an einem metallenen Förderband vorbeizwängen mußten, das eine unübersehbare Reihe schlanker Projektile trug.


  Art und Latour sprangen auf den Betonfußboden und ließen sich die beiden Kisten herunterreichen.


  Dann halfen sie ihren Kameraden herunter.


  Kaum hatten sie das Gebiet des Förderbandes verlassen, fing es an, sich langsam vorwärts zu bewegen, und schon lag das erste Projektil im Rohr.


  »In ein paar Sekunden geht es los!« warnte Art aufgeregt.


  »Wir müssen uns vor den Rückstoßgasen in acht nehmen.«


  Sie beschleunigten ihre Schritte und zerrten keuchend die schweren Kisten hinter sich her. Sie befanden sich jetzt in einem weiten Korridor, der offensichtlich parallel zur Außenmauer lief.


  Plötzlich erbebte der Beton um sie, und die Schockwelle der Explosion machte sie fast taub.


  »Jetzt schießt er zurück!« schrie Karneiev.


  SCHWADEN stinkenden Gases hüllten sie ein, und sie husteten quälend.


  Das Geschütz, durch das sie sich den Eingang in die Festung verschafft hatten, war jetzt durch eine Biegung des Korridors vor ihnen verborgen. Aber direkt vor ihnen verlief ein anderes Förderband mit Projektilen, und noch ein Stück weiter vorn ragte die Lafette eines weiteren Geschützes durch die Wand. Sie waren nur noch wenige Schritte davon entfernt, als die automatische Anlage auch diese beschickte.


  Ein neuer Abschuß in ihrem Rücken erschütterte das Gebäude, und wieder wirbelten Schwaden heißer Gase durch den Korridor.


  Art stolperte und verlor den Griff der Kiste. Die Kiste schlug gegen sein Bein, zerfetzte die Hose und riß einen langen Hautfetzen von seiner Wade.


  Stausmann half ihm hoch.


  »Voilà!« rief Latour. »Da ist er. Der Gang, der nach innen führt.« Er zeigte auf ein dunkles Loch, das zu ihrer Linken aufgähnte. So schnell sie konnten, rannten sie darauf zu und erreichten es gerade noch rechtzeitig, als das Geschütz direkt hinter ihnen aufbrüllte.


  Nach ein paar Metern blieb Art stehen, um seine Wunde zu untersuchen.


  Karneiev sah sie sich ebenfalls an. »Hat nichts zu bedeuten«, meinte er.


  »Vielleicht. Aber ich glaube trotzdem, es ist besser, wenn ich sie wenigstens notdürftig verbinde. Ich kann dann besser gehen.«


  Art riß einen Stoffetzen aus seiner Hose und wickelte ihn um die blutende Wunde.


  »Diese Yankees, sie können kein bißchen Schmerz aushalten, was«, spöttelte Karneiev sarkastisch. »Sie haben es bewiesen in Asien. Und in Ukraine während des dritten Weltkriegs. Genosse Kapitän Starnoff, er sollte Anführer dieser Expedition sein«, murmelte er weiter. »Er hätte…«


  »Still!« warnte Stausmann. »SATAN kann uns vielleicht hören.«


  »Ganz recht, meine Herren.«


  Die Stimme schien direkt aus der Wand zu kommen.


  »Das ist  lassen Sie mich überlegen  Expedition Nummer dreiundneunzig. Die erste in mehr als zehn Jahren. Hoffen wir von ganzem Herzen, daß Ihr kurzer Besuch uns allen Freude und Vergnügen bereitet.«


  »Le diable!« Latour spähte ängstlich den Gang entlang.


  »Er hat uns schon entdeckt.« Stausmanns Stimme klang hoffnungslos.


  Versteckte Maschinen grollten, und plötzlich schob sich eine Betonwand vor den Korridoreingang, durch den sie gekommen waren.


  »Haben Sie denn nicht schon selbst daran gedacht, daß innerhalb des Tempels noch viel mehr Vorsichtsmaßregeln getroffen sein würden als außerhalb? Eigentlich hätten Sie das wissen müssen. Es ist Ihnen doch bekannt, daß von den vorhergehenden zweiundneunzig Expeditionen kein einziger Mann mehr in die Außenwelt zurückgekehrt ist.«


  Art blickte nach oben. Er sah Lautsprecher, die in regelmäßigen Abständen an der Decke verteilt waren, Mikrophone, Scheinwerfer und glitzernde Linsen, die sicherlich die Objektive eines weitverzweigten Fernseh-Systems waren.


  »Ich heiße Sie nochmals herzlich willkommen, meine Herren  ein herzliches Willkommen von dem Supremen Autokraten der Assoziierten Nationen… von SATAN, wie Sie mich zu nennen belieben. Ich hoffe aufrichtig, daß Ihnen Ihre kurze Expedition viel Freude bereitet.«


  Art wandte sich verzweifelt an seine Kameraden. »Ich dachte nicht, daß er uns so schnell entdecken würde. Jetzt besteht nicht mehr viel Hoffnung, daß wir unser Ziel noch erreichen können. Wenn einer umkehren will, hat er meine Erlaubnis.«


  »Und du, mon ami?«


  »Du kennst meine Antwort. Vor dreißig Jahren war mein Vater der Führer der Expedition Nummer fünfundachtzig.«


  Latour klopfte ihm auf die Schulter. »Dann, mon capitaine, werden wir jetzt gemeinsam Rache an le diable nehmen.«


  Art wandte sich Karneiev zu: »Und was ist mit dir?«


  »Wenn der Franzose geht und der Yankee geht, dann natürlich geht auch der Russe«, sagte er arrogant.


  »Stausmann?«


  Der Deutsche lachte: »In Ermangelung der notwendigen Werkzeuge, um durch dieses Ding da durchbrechen zu können«, er deutete auf die Betonwand, die ihnen den Rückweg versperrte  »werdet ihr mich schon mitnehmen müssen, Captain.«


  DER in das Innere der Festung führende Korridor mündete in einen Quergang. Während sie sich aber noch diesem Gang näherten, glitt eine andere Betonwand herunter und schloß die linke Seite dieses Tunnels ab.


  Nachdem sie die schweren Kisten ein paar hundert Meter weitergeschleppt hatten, blieben sie stehen, und Art schob die Binde an seinem Fuß zurecht.


  Karneiev knurrte ärgerlich: »Auf diese Weise kommen wir nie ans Ziel, wenn sich der Yankee alle paar Schritte am Bein kratzen muß.«


  Arts Gesichtszüge wurden scharf. Kalt starrte er den Russen an. »Bekanntlich haben wir während des Trainings beschlossen, stündlich vier Ruheperioden einzulegen.«


  Der Russe trat näher. »Aber damals haben wir nicht gewußt, daß wir so schnell entdeckt…«


  Ein Schrei des Franzosen unterbrach sie. Latour deutete auf den Boden, ein paar Meter weiter nach vorn.


  Dort lag, fast nicht von dem grauen Beton zu unterscheiden, ein menschliches Skelett. Noch weiter vorn lag noch eins und nicht weit entfernt davon drei andere.


  »Mon dieu!« rief Latour. »Die Toten  sie sind alle hier!«


  Stausmann lachte trocken auf. »Sicherlich alles Franzosen.«


  Latour kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. »Möchtest du mir bitte sagen, wie du zu diesem Schluß kommst?«


  »Sie lassen sich am leichtesten erwischen.« Der Deutsche schien todernst. »Wenn hier irgendwo tote Deutsche herumliegen, dann sicher näher dem Mittelpunkt des Tempels.«


  Latour fluchte laut auf französisch und stürzte sich auf den größeren Mann.


  Schnell trat Art dazwischen. »Spart euch das für später auf!« befahl er.


  Innerlich kochend vor Wut, gingen Stausmann und Latour zu den Kisten zurück. Art und der Russe folgten ihnen.


  »Das hier ist kein hohles Gebäude.« Karneievs Armbewegung umfaßte bei diesen Worten den ganzen Tempel. »Das ist massiver Betonklotz mit ein paar Gängen darin. Kein Wunder, bis jetzt war kein Angriff erfolgreich.«


  Stausmann hielt an und wartete auf Art. »Ich glaube, Captain, unser größter Fehler war der, daß wir überhaupt nicht an eine Notwendigkeit gedacht haben, dem Hauptquartier irgendwelche Nachrichten aus dem Tempel heraus übermitteln zu brauchen, wo sie vielleicht späteren Expeditionen zugute kommen könnten.«


  »Ich möchte wissen«, sagte Art nachdenklich, »wie viele der anderen zweiundneunzig Expeditionen hier an dieser Stelle den gleichen Gedanken hatten.«


  Stausmann zuckte die Schultern. »Da kannst du allerdings recht haben.«


  »Und wie lange noch«, sagte der Franzose, »wie viele Expeditionen noch, bis le diable von seinem Thron gestürzt ist?«


  Art hob seine Seite der Kiste hoch. »Hoffen wir, daß unsere hier die letzte ist.«


  LATOUR schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich kann nicht so optimistisch sein, Monsieur le capitaine. Es sind jetzt schon dreihundert Jahre seit…«


  »Seit«, unterbrach ihn Stausmann, »die Franzosen es Jornal Sakoran, dem Unsterblichen, erlaubten, den Grundstein zu diesem Tempel zu legen.«


  »Ich glaube nicht, er ist unsterblich«, warf Karneiev ein. »Überhaupt, wir machen alles falsch. Wir machen geheime Zuwendungen  jedes Jahr und von jeder der nationalen Regionen der Assoziierten Nationen. Wir stellen die Expeditionen zusammen mit Leuten verschiedener Nationalitäten, damit keine Nation in Versuchung gerät, an Stelle von SATAN den Tempel zu übernehmen und dort weiterzumachen, wo SATAN aufgehört hat.«


  »Wir vertrauen uns gegenseitig, nicht wahr?« unterbrach ihn Stausmann sarkastisch.


  »Aber es ist alles verkehrt«, fuhr Karneiev fort. »Im letzten Jahr gaben die Ostasiaten fast eine Milliarde aus, Amerika fast sechshundert Millionen  alles nur, um Angriffe auf den Tempel zu finanzieren. In den letzten zehn Jahren haben wir fast tausend Mann in das Geheimkorps gesteckt. Und was hat es genützt?«


  »Halt dein Maul!« brüllte ihn Art an. Und dann im Flüsterton: »Kapierst du denn nicht, daß er alles hören kann, was wir hier sprechen?«


  »Ach, geh zum Teufel«, explodierte der Russe. »Er weiß schon. Hat seine Spione überall. Dafür verwendet er die Tribute, um sein Spionagesystem zu unterhalten und seine Agenten zu bezahlen.«


  Vorsichtig machten sie einen Umweg um mehrere Skelette, die mitten im Tunnel lagen.


  »Und ich meine, wir sollten Spionagesystem angreifen«, beharrte der Russe. »Dann weiß SATAN nicht, an welcher Nation er Rache nehmen soll.«


  Art schüttelte den Kopf. »Das wurde schon einmal versucht, und es hat ihm nichts ausgemacht. Er hat nur alle Regionen mit Geschossen eingedeckt, und zwar so lange, bis wir seine unterirdischen Nachrichtenverbindungen wiederhergestellt hatten. Das hat damals ein paar hundert Menschenleben gekostet.«


  Latour grinste höhnisch. »Ein paar hundert! Wenn es ein paar tausend gewesen wären, hätte ich auch noch nicht nachgegeben. Schließlich starben in der ersten Stunde des dritten Weltkrieges so an die dreihunderttausend, oder?«


  »Er hätte leicht drei Millionen umbringen können«, sagte Art. »Daß es nur ein paar hundert waren, war nur eine Drohung.«


  »Ich sehe, Sie haben den ersten Kontrollpunkt erreicht.«


  ART zuckte zusammen und ließ fast die Kiste fallen, als die Stimme von der Decke herunterdonnerte und, durch eine Unzahl Lautsprecher verstärkt, durch die leeren Gänge widerhallte.


  »Wir werden dann unseren ersten Appell abhalten.«


  Das Echo der Stimme verklang, und tödliches Schweigen zog wieder in die Gänge ein.


  »Radioaktivität steigt!« schrie plötzlich Latour und starrte entsetzt auf seinen Armbandzähler.


  Art wurde es plötzlich bewußt, daß auch sein Zähler wie wild knatterte. Hastig prüfte er nach, ob sich vielleicht vorhin beim Fall der Kiste ihr Deckel gelöst hatte. Aber er saß noch fest darauf, und auch die andere Kiste war intakt.


  Der Zähler arbeitete jetzt so heftig, daß sein Handgelenk zu vibrieren begann.


  »Einhundert Roentgen!« keuchte Latour. Er hielt seine Hand der Wand entgegen.


  »Die Strahlung kommt von beiden Wänden und von der Decke!«


  Karneiev und Art begannen zu rennen.


  »Einhundertfünfzig!« brüllte Latour. Auch er und Stausmann rasten den Gang hinunter.


  Der Deutsche blickte kurz zurück. Hinten im. Gang standen verloren die Bombenkisten, die sie vergessen hatten. »Die Bombe!« schrie er.


  »Zum Teufel mit ihr!« schrie Art zurück. »Wir haben nur Sekunden, um aus dieser radioaktiven Hölle zu entkommen.«


  Die Nadel seines Zeigers stand bereits zur Hälfte im roten Bereich der Skala.


  Ein heiseres Lachen dröhnte durch den Gang. »Laufen Sie schneller, meine Herren!« drängte sie die Stimme im Lautsprecher. »Vielleicht sind Sie bald an Ihrem Ziel.«


  Art blickte sich im Laufen nach Stausmann um… und blieb mit einem Ruck stehen.


  Stausmann war umgekehrt und mühte sich mit den Kisten ab.


  »Um Gottes willen, laß sie liegen!« rief er ärgerlich dem Deutschen zu.


  »Aber wir müssen sie doch haben!« rief Stausmann zurück.


  Zögernd machte Art ein paar Schritte auf Karneiev und Latour zu, die weiter unten am Ende des Ganges standen. »Was nützt sie uns, wenn wir uns jetzt eine tödliche Dosis holen.«


  Dann drehte er sich um und rannte den zwei anderen nach, die inzwischen hinter einer Biegung des Ganges verschwunden waren.


  Anscheinend überzeugt, rannte ihm Stausmann mit halsbrecherischem Tempo nach, aber er stolperte und fiel und verlor dadurch noch ein paar weitere wertvolle Sekunden.


  HINTER der nächsten Biegung des Ganges lehnten der Franzose und der Russe schweratmend an der Wand. »Hier ist alles klar«, keuchte Latour, und Art gesellte sich zu ihnen, um auf Stausmann zu warten.


  Karneiev starrte auf seine Uhr, als endlich der Deutsche ebenfalls auftauchte.


  Ungefähr fünf Meter hinter ihnen glitt polternd eine Betonwand herab und versperrte den Weg zu dem radioaktiven Teil des Ganges.


  Arts Atem kam stoßweise. »Hast du auf die Zeit geachtet?« fragte er Karneiev.


  Der Russe nickte. »Ich schätze, Latour hat eine Dosis von etwa einhundertzwanzig abbekommen, ich ungefähr genauso viel.«


  »Das geht ja noch. Vielleicht müßt ihr euch in ein paar Stunden ein paarmal übergeben«, sagte Art nachdenklich.


  »Du hast ungefähr zweihundert Captain.«


  Art grinste gezwungen. »Und was ist mit Stausmann?«


  Karneiev blickte den Captain zögernd an, während dieser wiederum Stausmann anstarrte.


  »Ich habe selbst auf die Zeit geachtet«, sagte der Deutsche, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe…«


  Die Lautsprecher an der Decke grollten. »… über fünfhundert. Eine tödliche Dosis  vielleicht nicht sofort tödlich. Zuerst kommt der Brechreiz und Durst und Fieber und Delirium  das ziemlich bald. Und dann werden Sie sterben.«


  Stausmann ballte die Faust gegen das nächste Fernsehauge an der Decke. »Aber nicht, bevor ich dich nicht gefunden habe, du  SATAN!« drohte er. »Nicht, bevor…« »Beruhige dich«, wollte ihn Art besänftigen. »Je mehr du dich jetzt verausgabst, desto schlimmer wird es nachher.«


  »Das ist mir egal!« rief der Deutsche und biß die Zähne zusammen. »Ich fürchte mich nicht vor dem Sterben. Eigentlich hätte es mich schon vor drei Jahren während des Trainings erwischen sollen. Sie mußten das Loch in meinem Schädel mit einer Silberplatte flicken.«


  Er riß sich aus Arts Griff los, der ihn beruhigend umschlungen hatte, und wollte den Gang vorwärtsstürzen.


  Aber Latour und Karneiev hielten ihn fest.


  »Laßt mich los!« schrie er. »Ich werde ihn schon in seinem Versteck aufstöbern! Ich werde ihn…«


  »Geduld, mon ami«, flüsterte ihm der Franzose zu. Es war das erste Mal, daß er zu dem Deutschen mon ami sagte.


  »Allein richtest du gar nichts aus.« Karneiev schüttelte finster den Kopf. »Vielleicht zusammen finden wir SATAN, bevor…«


  Stausmann schien ruhiger zu werden. Vorsichtig lockerten sie ihren Griff.


  »Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Art.


  Der Deutsche nickte und lächelte schwach.


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Karneiev leise: »Tod dem SATAN!«


  Er starrte auf die Wand des Ganges, auf eine Stelle über dem ausgestreckten Arm eines Skeletts. Die Knochenfinger hielten noch immer den Felsbrocken fest, mit dem das Opfer Expedition 47 in den harten Beton gekratzt hatte.


  Weiter vorn stand noch eine  weitere Botschaft: Tod dem Diktator Sakoran! Das mußte von einem Mitglied einer der ersten Expeditionen geschrieben worden sein  noch aus der Zeit, wo Sakoran noch nicht den aus den Anfangsbuchstaben seines selbstgegebenen Titels geformten Namen bekommen hatte: Supremer Autokrat der Assoziierten Nationen  SATAN.


  »DIE Sonne, sie geht draußen gerade auf, nest pas?« fragte Latour sehnsüchtig.


  Es waren, inzwischen schon fast zwei Stunden vergangen, seit sie durch die Hölle des radioaktiven Korridors gerannt waren. Sie waren alle müde und zerschlagen und hatten Rast gemacht, damit besonders Stausmann sich etwas erholen konnte.


  Art schaute auf die Uhr und nickte.


  »Dann geht also in drei Stunden das  wie sagt man  Feuerwerk los, non?«


  Art schloß die Augen und wischte sich zitternd mit der Hand über das Gesicht. Die Auswirkungen der Gamma-Strahlung machten sich allmählich bemerkbar. Er fühlte, wie ein unwiderstehlicher Brechreiz in ihm emporstieg, und schluckte verzweifelt. »Der eigentliche Raketenangriff wird in drei Stunden und fünfzehn Minuten beginnen«, bestätigte er endlich Latours Frage.


  »Idioten!« brüllte Karneiev. »Die Mikrophone. Er hört zu!«


  »Er weiß es. Noch nach fast jeder Expedition wurde ganz routinemäßig ein Angriffsversuch unternommen, um herauszufinden, ob die Expedition erfolgreich war. Er wird also auch jetzt mit einem Angriff rechnen.«


  »Bah!« Der Russe spuckte das Wort aus. »Erfolg! Wir werden versagen. SATAN spielt mit uns.«


  Ein knirschendes Geräusch ertönte hinter ihnen, und sie wirbelten herum, während sie instinktiv ihre Waffen herausrissen. Aber es war nur eine neue Betontür, die den Gang an einer andern Stelle verschloß. Sie standen auf, um weiterzugehen. Latour murmelte irgend etwas auf französisch und ging zurück, um den Deutschen zu stützen.


  Karneiev wandte sich an Art: »Was glaubst du, wie lange müssen wir noch gehen?«


  Art starrte bedrückt auf den Boden. »Wir haben noch nicht ein Fünftel bis zum Zentrum zurückgelegt.« Er sprach mit absichtlich leiser Stimme, damit ihn Stausmann nicht hörte.


  »Captain«, sagte der Russe plötzlich. »Wir gehen immer den Gängen nach. Dann versperrt er uns den Weg mit steinernen Türen. Wir also können nur dahin gehen, wo SATAN uns gehen lassen will. Warum brechen wir nicht die Tür ein, wenn SATAN wieder versucht, uns den Weg zu versperren? Vielleicht finden wir so den Weg zur Mitte schneller?«


  Art überdachte den Vorschlag, doch bevor er antworten konnte, würgte es ihn plötzlich, und er mußte sich abwenden.


  Nachdem er sich übergeben hatte, fühlte er sich schwach und zittrig wie ein alter Mann. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, und er verfluchte sich selbst, weil er nicht darauf bestanden hatte, daß sie Wasser mitgenommen hatten.


  STAUSMANN hatte sie wieder eingeholt, und sie setzten ihren Weg fort. Das Gesicht des Deutschen war bleich und angespannt, und sein Gang war taumelnd.


  Art drehte sich um und stützte den Deutschen. Karneiev ging langsam voraus und murmelte ärgerlich auf russisch vor sich hin, während sie an einem Skelett nach dem andern vorbeikamen.


  »Pourquoi?« fragte der Franzose und blickte schaudernd auf die Opfer der anderen Expeditionen. »Warum? Warum läßt uns le diable noch immer weiter gehen? Warum tötet er uns nicht auf der Stelle?«


  Die anderen schwiegen. Latour blieb stehen, und die anderen hielten ebenfalls an.


  »Le diable  hätte er uns nicht in dem Strahlungsfeld einschließen können? Oder warum schließt er uns nicht in einem der Gänge ein und wartet, bis wir verhungert sind  so wie es den armen Burschen hier ergangen sein muß?«


  Karneiev runzelte die Stirn. »Ja, warum tut er das nicht?«


  »Abwechslung, meine Herren!« dröhnte die verhaßte Stimme aus den Lautsprechern. »Nicht allzu oft habe ich die Ehre, meine Untertanen aus nächster Nähe zu sehen. Deshalb möchte ich nicht so schnell auf dieses Vergnügen verzichten.«


  Stausmann schrie gellend auf und riß sich aus Arts und Latours Griff los.


  Er taumelte den Gang hinunter, bis er direkt unter einem der Lautsprecher stand.


  Dann lag plötzlich seine Waffe in der Hand, und er jagte Schuß auf Schuß in die Membrane. Der Lautsprecher verstummte, und Stausmann schaute sich schwankend um.


  Jetzt hörte man die Stimme nur noch als Echo von den anderen Lautsprechern her ertönen. »Schießen Sie nur! Schießen Sie doch! Mir können Sie nichts anhaben!«


  Immer noch wie in Trance wandte sich der Deutsche den anderen drei zu. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen halb geschlossen, und er zitterte vor Erregung.


  »Stausmann!« schrie Art. Der Deutsche schien auf seine Kameraden schießen zu wollen.


  Er hob den Revolver.


  Das höhnische Lachen des Autokraten schien ihn in seinem Entschluß zu bestärken.


  Der Deutsche feuerte einen Schuß ab, traf aber nichts, weil seine Hand wie Espenlaub zitterte.


  Latour sprang vorwärts, duckte sich und entriß ihm die Waffe, bevor Stausmann noch einen zweiten Schuß abgeben konnte.


  Ohnmächtig brach der Deutsche zusammen.


  Art fühlte, wie eine Woge von Übelkeit, verstärkt durch die psychische Anspannung des Zwischenfalls, über ihm zusammenschlug.


  »Du verdammter Teufel!« brüllte Karneiev und schüttelte voll ohnmächtigen Zorns seine Faust gegen das Fernsehauge über ihm.


  Dann riß auch er seine Waffe heraus und zielte sorgfältig. Ein kurzer trockener Knall, und die Fernsehkamera zersprang.


  Latour rannte zu dem nächsten Fernsehauge und zerschoß auch dessen Objektiv, wobei er eine Anzahl französischer Flüche vor sich hinmurmelte.


  »Halt!« befahl Art, der sich wieder gefangen hatte. »Laß diesen Blödsinn! Ihm kann es nur recht sein, wenn wir unsere Munition verschwenden.«


  EIN hohles Lachen ertönte aus den Lautsprechern. »Wollen wir jetzt weitergehen, meine Herren?«


  Art hatte sich wieder ganz erholt und half Latour dabei, Stausmann hochzuziehen.


  »Die Strahlung«, sagte der Franzose. »Ich wußte nicht, daß sie in so kurzer Zeit so viel Schaden anrichten kann.«


  »So schnell sollte es eigentlich auch nicht gehen«, stimmte ihm Art zu. »Aber vielleicht hat die Silberplatte in seinem Schädel etwas damit zu tun. Ein Absorptionseffekt, der…«


  Zu ihrer Linken schob sich plötzlich eine Betontür auf.


  »Kontrollpunkt, meine Herren!« kündigte der Supreme Autokrat an.


  Eine zweite Tür sprang vor ihnen aus der Wand. Der neue Weg, der sich jetzt vor ihnen geöffnet hatte, war eigentlich kein neuer Korridor, sondern eher ein großer langer Raum, fünfzehn Meter breit und mindestens sechzig Meter lang. An seinem anderen Ende konnte man die Mündung eines andern Tunnels sehen. Der Boden des Raumes war mit Skeletten übersät.


  »Sacrebleu!« rief der Franzose. »Hier liegt bestimmt das halbe Personal aller zweiundneunzig Expeditionen.«


  Karneiev deutete auf Stausmann. »Wenn wir weitergehen, sage ich, lassen wir den da zurück.«


  Art starrte den Russen wortlos an.


  »Er nützt uns doch nichts«, erklärte Karneiev mit unbewegtem Gesicht, »er hält uns nur auf.« Arts Gesicht ähnelte einer Maske. »Er kommt mit  und wenn Latour und ich ihn tragen müssen, nicht wahr, Latour?«


  »Cest correct!«


  Karneiev fluchte vor sich hin. »Dann geht Karneiev allein!«


  »Du bleibst bei der Expedition!«


  Der Russe zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Na gut, ich bleibe, aber…«


  »Sind Sie bereit, meine Herren?« unterbrach ihn die Stimme des Autokraten.


  Karneiev und Latour starrten abschätzend in den Raum mit den Skeletten.


  »Zuerst«, fuhr die Stimme fort, »lassen Sie mich diese Gelegenheit wahrnehmen, um Ihnen zu gratulieren, solange Sie mich noch alle hören können. Die Methode, die Sie benutzen, um in den Tempel einzudringen, ist wirklich neu. Ich hatte mich schon immer gefragt, wann endlich mal jemand an die Geschützrohre denken würde.


  Bis jetzt wurde jeder Versuch mit Hilfe der Luftschächte unternommen  oder gelegentlich auch durch die Ladeluken, die benutzt wurden, bevor der Tempel Vorräte für viertausend Jahre angesammelt hatte und so autark wurde.«


  Die Stimme des Autokraten zeigte keine Spur eines Akzentes, wie Art erstmalig bemerkte. Hatte er vielleicht in den Jahrhunderten seiner Herrschaft über die Nationen der Welt jegliche Bindung an eine einzige aufgegeben  selbst die seiner französischen Muttersprache?


  »Also kommen Sie, meine Herren«, verspottete sie der Autokrat. »Wir wollen nicht meine kostbare Zeit verschwenden.


  Bald werden die Raketen eintreffen, die feststellen sollen, ob Ihre Mission von Erfolg gekrönt wurde. Ich muß mich dann um die Vergeltungsmaßnahmen kümmern.«


  »Wir bleiben hier, le diable!« schrie der Franzose herausfordernd.


  STAUSMANNS Gestalt straffte sich. Er riß sich von Art los und stürzte vorwärts.


  Es geschah ihm nichts.


  Plötzlich merkte Art, daß sein Armbandzähler wieder aufgeregt zu klicken begann.


  »Strahlung!« rief er aus.


  »Nur ein kleines Mittel, das Sie zur Vernunft bringen soll, meine Herren. Ich bin überzeugt, Sie werden sich doch noch zum Nähertreten entschließen können.«


  Karneiev und Latour rannten los, Art folgte ihnen zögernd. Ein kurzer Blick zur Decke zeigte ihm, daß sich weder Fernsehaugen, noch Lautsprecher oder Mikrophone in diesem Raum befanden.


  »Aber hier ist ja nichts drin?« rief der Franzose. Ihre Armbandzähler waren sofort wieder verstummt, nachdem sie den Gang verlassen hatten.


  »Psychologie, vielleicht«, meinte Karneiev nicht sehr überzeugt, »die Psychologie der Furcht.«


  »Wir wollen sehen, daß wir den nächsten Korridor erreichen, bevor er diese Tür auch noch schließt«, drängte Art die anderen.


  Laufen überholten sie Stausmann, der sich mühsam vorwärts schleppte.


  Sie ergriffen ihn bei den Armen und rissen ihn mit sich.


  Plötzlich war es Art, als leckte eine feurige Zunge über sein Handgelenk, wo er Uhr und Geigerzähler trug.


  Auch Karneiev brüllte heiser auf.
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  Latour schrie vor Schmerz. Stausmann brach zusammen und blieb regungslos liegen. Hin und wieder zuckte er noch einmal konvulsivisch auf, als ob ein Hochspannungsstrom durch seinen Körper gejagt würde. Art taumelte ebenfalls und fiel, aber er richtete sich sofort wieder auf und raste dem Ausgang zu. Sein Mund schmerzte, als wäre er mit feurigen Kohlen gefüllt. Gequält schrie er auf. Verzweifelt zerrte er an dem Riemen seines Geigerzählers und seiner Uhr. Endlich konnte er die Schnallen lösen und warf die Instrumente, deren Metall schon schwach glühte, weit von sich. Seine Schuhe begannen zu rauchen, und er schleuderte sie weg. Aus seiner Pistolentasche zuckten kleine Flämmchen auf. »Wir befinden uns in einem selektiven Induktionsfeld!« schrie er verzweifelt, während er mit fliegenden Händen die Schnallen seines Koppels löste und die jetzt schon weißglühende Waffe im hohen Bogen von sich schleuderte. Der Russe und der Franzose hatten sich ebenfalls der Metallteile ihrer Ausrüstung entledigen können. Von der Hitze der Nägel flammten ihre Schuhe auf. Art hatte schon fast den Ausgang erreicht, als die bis zur Weißglut erhitzten Patronen in den Magazinen der Pistolen mit ohrenbetäubendem Krachen explodierten.


  Nach einigen weiteren Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, hatte er endlich diese Folterkammer durchquert und den Gang erreicht.


  Latour und Karneiev lagen schon erschöpft am Boden und wanden sich unter den Qualen, die von ihrem Munde ausgingen, wo sich die Zahnfüllungen unter der Wirkung des Induktionsfeldes erhitzt hatten.


  WIE hypnotisiert sahen sie, wie sich hinter ihnen eine Tür lautlos schloß.


  »Stausmann?« fragte Latour.


  Art schüttelte bedauernd mit dem Kopf.


  »Die Platte in seinem Schädel?« fragte Karneiev zögernd.


  Art nickte. »Ja. Jetzt ist sie sicher nur noch geschmolzenes Metall.«


  Ein Lautsprecher über ihnen dröhnte. »Ich sehe, Sie sind nur noch zu dritt, meine Herren. Nun, wer wird wohl der nächste sein? Ich glaube, der Franzose scheint am wenigsten aushalten zu können.«


  Latour sprang auf, die Fäuste geballt. »Dich werde ich noch überleben, du Schwein!« brüllte er, und sein Gesicht war von wildem Haß verzerrt.


  »Ruhig, Latour«, versuchte Art den wütenden Franzosen zu besänftigen. »Er amüsiert sich ja nur über uns.«


  Latours Schultern fielen zusammen, dann blickte er Art niedergeschlagen an. »Aber was sollen wir jetzt tun, mon capitaine? Wir haben keine Waffen mehr. Wir haben nicht einmal mehr unsere Schuhe, um ihn damit zu zertrampeln, falls wir ihn überhaupt zu Gesicht bekommen.«


  »Was soll ich dir sagen«, antwortete ihm Art. »Ich weiß auch nicht mehr weiter.«


  Er schaute auf seine Handgelenke und untersuchte das rohe, mit Blasen bedeckte Fleisch, wo sich Geigerzähler und Uhr eingebrannt hatten. Seine Hose war versengt. Einige Funken glimmten noch. Er schlug sie mit der Hand aus.


  Der Russe jammerte leise vor sich hin und blies kühlend auf seine schmerzenden Handgelenke. »Wieviel zahlen eigentlich die einzelnen Regionen an den Autokraten?«


  Art lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. Der Schmerz seiner Wunden wurde jetzt allmählich wieder von den Nachwirkungen der intensiven Strahlungsdosis von vorhin übertönt, die seine inneren Organe durcheinander wühlten. »Deine Region zahlt ungefähr eine Milliarde jährlich, meine etwas mehr«, sagte er endlich.


  »Und wofür, mes amis?« fragte der Franzose, bevor Karneiev darauf erwidern konnte. »Nur, um die Taschen von le diable zu füllen, damit er seine Agenten und seine Gouverneure bezahlen kann.«


  Der Russe erhob sich und schüttelte seine verbrannten Gelenke, während er ruhelos auf und ab ging. »Ich sage, lassen wir dem Autokraten sein erpreßtes Geld«, sagte er bitter. »Die Welt soll tun, was er verlangt. Ich sage, lassen wir den Tempel in Ruhe.«


  »Gebt dem Teufel, was des Teufels ist, was?« fragte Art.


  »Eh bien!« Mit einer hoffnungslosen Geste hob Latour die Arme. »Was eigentlich will er? Er herrscht über die ganze Welt, aber er versteckt sich in seinem Tempel, als existiere er nicht. Er sucht keine öffentliche Anerkennung, aber alle müssen seine Sklaven sein.«


  »Er will nur Macht, Latour.« Art entsann sich der Bilder, die er von dem untersetzten Diktator gesehen hatte, Bilder, die die grausamen Linien in seinem feisten Gesicht deutlich zeigten. »Ein Größenwahnsinniger, der es nicht duldet, daß es jemals wieder Soldaten geben wird, die vielleicht eines Tages gegen ihn marschieren werden, und der entschlossen ist, alle Waffen auszumerzen, die auf seinen Tempel gerichtet werden könnten.«


  »Und diese Sklaverei, mon capitaine  wie lange muß sie noch dauern?«


  »Der Supreme Autokrat«, sagte Karneiev mit unbewegtem Gesicht, »hatte von den Wissenschaftlern das Geheimnis der Unsterblichkeit bereits erlangt, bevor er den Grundstein zu seinem Tempel legen ließ. Er wird immer leben.«


  »Es wird mindestens noch viertausend Jahre so weitergehen«, fügte Art hinzu, »denn für eine so lange Zeit hat er Vorräte und Munition.«


  »Noch länger«, berichtigte ihn Karneiev. »Er kann sich mehr verschaffen, wann immer er will.«


  Art stand auf und ging ein paar Schritte zur Seite, wo er sich gegen eine Wand lehnte und dem Drängen seines gequälten Magens nachgab.


  WIEDER wanderten sie durch einen der langen gewundenen Korridore. Aber diesmal war die Krümmung stärker, und Art glaubte das als Anzeichen dafür nehmen zu können, daß sie sich dem Zentrum des Tempels näherten.


  Er ging dahin wie in einem Fiebertraum. Sein Gesicht brannte, und sein Puls trommelte ein schnelles Stakkato. Die Übelkeit war zwar abgeklungen, aber jetzt quälte ihn Durst, der fast ebenso schwer zu ertragen war.


  »Wasser!« schrie der Russe erregt und machte ein paar taumelnde Schritte vorwärts.


  Verblüfft rannte ihm Art nach.


  Vor ihnen, mitten auf dem Gang, stand ein ganz gewöhnlicher Tisch, auf ihm ein riesiger Krug und ein paar Gläser.


  »Nicht, Karneiev!« warnte Art. »Trink nicht!«


  Der Russe kümmerte sich nicht um ihn. Er ergriff mit beiden Händen den Krug und hob ihn an den Mund. Er schlürfte geräuschvoll, und das Wasser lief ihm rechts und links aus den Mundwinkeln herunter. Nachdem er sich sattgetrunken hatte, gab er den Krug an den Franzosen weiter.


  »Gut, gut«, rief er überschwenglich aus.


  »Aber es könnte…« Art sprach den Satz nicht zu Ende aus, sondern sah verlangend Latour beim Trinken zu.


  »Ach, zur Hölle damit!« Der Russe zuckte die Schultern. »Wenn es Gift ist, dann wenigstens gutes Gift.«


  Art zögerte jetzt auch nicht länger. Er nahm Latour den Krug ab und trank. Das Wasser war eiskalt und löschte das brennende Feuer in seiner Kehle.


  »Nun, da wir uns erfrischt haben, meine Herren, wollen wir uns auf den nächsten Kontrollpunkt vorbereiten.«


  Die drei Männer zuckten zusammen und sahen sich lauernd um.


  »Sie sehen, daß sich rechts von Ihnen ein gerader Gang öffnet.«


  Art starrte ungläubig in den Tunnel, der vorher noch nicht dagewesen war. Aber er konnte nichts erkennen. Da der Tunnel unbeleuchtet war, war der Eingang nur eine gähnende Leere.


  »Einer von Ihnen wird diesen Gang betreten, die anderen beiden werden weitergehen. Es ist für meine Pläne unbedingt erforderlich, daß Sie sich hier teilen. Ich habe eine besondere Überraschung vorbereitet, aber nur für zwei Personen.«


  »Wir trennen uns nicht!« schrie der Russe in Richtung auf das nächste Mikrophon.


  »Ich glaube doch, daß Sie sich trennen werden, meine Herren. Wie Sie schon festgestellt haben werden, stehen mir Mittel zur Verfügung, um meinen Wünschen Nachdruck zu verleihen.«


  Art versuchte sich die möglichen Torturen vorzustellen, die diejenigen erwarten würden, die den Tunnel benutzen würden.


  »Ich gehe weiter«, sagte er zu Latour. »Du und Karneiev, ihr müßt euch entscheiden, wer mitkommen will.«


  Sarkastisches Lachen ertönte ihnen aus dem Lautsprecher entgegen. »Ich fürchte, ich bin mißverstanden worden. Vor Ihnen liegt etwas sehr Interessantes, aber wie ich schon sagte, nur für zwei meiner Gäste. Der dunkle Korridor dagegen bietet Ihnen nur eins  den sofortigen Tod.«


  ART lehnte sich gegen den Tisch und legte verzweifelt den Kopf auf seine Arme. »Dann haben also die zwei, die weitergehen können, noch eine Chance.«  Nachdenklich blickte er auf die Lautsprecher. »Wenn ich das Problem objektiv und nüchtern betrachte«, sagte er dann, »so bin ich derjenige, der in der schlechtesten Verfassung ist, und daher am wenigsten nütze.« Er ging auf den dunklen Korridor zu.


  Latour packte seinen Arm. »Non, mon capitaine!«


  Karneiev versuchte, den Franzosen zurückzuhalten. »Laß ihn gehen. Er ist krank, er kann uns nichts mehr nützen. Du und ich  wir werden gehen.«


  »Wir werden sowieso nicht bis zu SATAN gelangen können.« Die Stimme des Franzosen hatte sich erhoben, wie um den Optimismus des Russen zu dämpfen. »Aber ich, Latour, werde mich jetzt nicht mehr seinen Weisungen fügen.«


  »Sie werden das tun, was ich sage.« Die Stimme des Autokraten schien den Franzosen zu verspotten. »Darf ich darauf hinweisen, daß in diesen Wänden selektive Induktionsspulen verborgen sind? Und darf ich darauf hinweisen, daß diese so abgestimmt sind, daß sie auch auf weichere Stoffe als Metall wirken?«


  »Du lügst!« schrie Latour. Er wandte sich zu Art. »Ist es möglich, daß er den ganzen Tempel mit Drähten durchzogen hat? Er blufft, nicht wahr?«


  Art blickte den Franzosen lange an. Dann sagte er: »Geh mit Karneiev!«


  Er trat einen langen Schritt vor und hatte den dunklen Korridor betreten. Die steinerne Tür hinter ihm begann sich zu schließen.


  Aber Latour sprang ihm in der letzten Sekunde nach. Unmittelbar darauf war die Tür zugefallen.


  »Du Narr«, sagte Art. »Jetzt wird er…«


  Und dann hörten sie Karneievs Schreie, die undeutlich durch das Mauerwerk hindurch zu ihnen drangen. Ein Brüllen, aus dem panische Angst und unerträglicher Schmerz klangen, dauerte fast eine ganze Minute an. Dann war es totenstill.


  »Ah«, flüsterte der Franzose mit heiserer Stimme. »Monsieur le diable wollte uns hereinlegen, nest pas?« Seine Stimme wurde lauter. »Sagte er nicht, daß nur in diesem Korridor der sichere Tod auf uns warten würde? Und kaum hat sich die Tür geschlossen, da wird der andere Gang zur Todesfalle. Eh bien. Er wollte nur einen leben lassen und die anderen zwei töten.«


  »Sie haben es erraten, Franzose!« tönte die Stimme des Autokraten in der Finsternis. »Sie haben durch Ihr vorschnelles Handeln meine Pläne gestört. Aber das Endergebnis wird doch das gleiche sein.«


  Art fühlte nach der Schulter Latours und zog ihn näher heran. »Ohne Licht kann er uns mit seinen Fernsehern nicht verfolgen«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Und wenn wir recht leise sind, nützen ihm auch die Mikrophone nichts.«


  »Dann gehen wir also weiter?« flüsterte der Franzose eifrig zurück.


  Art ging leise voraus. »Wenn nötig, auf Zehenspitzen.«


  »Aber  «, fragte der andere mit gesenkter Stimme, »kann er nicht überall einfach das Licht einschalten?«


  »In diesem Korridor sind anscheinend keine Scheinwerfer montiert. Ich habe jedenfalls nichts gesehen, als ich eintrat.«


  Art tappte suchend an der Wand entlang.


  »Und die Türen?« schlug der Franzose vor. »Ist es nicht möglich, daß wir eine erreichen, bevor er daran denkt, sie zu schließen? Dann können wir weitergehen, ohne daß er weiß, wo wir sind. Dann hätte er uns aus den Augen verloren, nest pas?«


  DIE wenigen Minuten, die sie tastend den Korridor hinunterschlichen, kamen ihnen wie eine Ewigkeit vor. Sie hatten ihr Zeitgefühl völlig verloren, als sich plötzlich Latours Hand um Arts Schulter krampfte.


  »Die Türen  wir haben noch keine erreicht, mon capitaine?«


  Art überlegte, ob er es ihm sagen sollte, hielt es dann aber doch für besser, ihm die Wahrheit zu sagen. »Wir sind schon an einer Menge vorbeigekommen, aber alle waren geschlossen.«


  Latour stöhnte auf. »Dann hat er die Vorbereitungen für uns schon getroffen. Es hat keinen Zweck, mon ami. Le diable treibt uns vor sich her  wie eine Herde Schafe.«


  »Latour!«


  »Dort vorn  ein Licht!«


  Sie blieben stehen. Ein schwacher Lichtschein, vielleicht dreißig Meter weiter vorn, zeigte ihnen das Ende des Korridors an. Aber die Quelle des Lichtes war nicht zu sehen.


  Der Franzose vergaß alle Vorsicht und fluchte laut. »Eine  wie sagt man  Sackgasse. Jetzt werden wir hier verhungern.«


  »Nein, Latour. Sieh doch  der Korridor macht eine Biegung nach rechts. Und von dort kommt auch das Licht.«


  Schweigend gingen sie weiter.


  An der Biegung angekommen, preßte sich Art an die Wand und schob sich zentimeterweise nach vorn. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Er riß aber sofort seinen Kopf wieder zurück.


  »Latour!« Sein Flüstern war kaum hörbar. »Es ist der Autokrat! Direkt hinter der Biegung!«


  Der Franzose öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Arts Hand legte sich darüber.


  »Er steht im Korridor  keine zehn Meter weit weg  er wartet!«


  »Hat er dich gesehen?«


  »Nein!«


  »Sacrebleu! Was tut er?«


  »Nichts, er steht nur da.«


  »Eine Falle?«


  »Ich glaube nicht. Seine Hände waren leer. Keine Waffe zu sehen.«


  Art wagte noch einen Blick. Jornal Sakoran stand immer noch da, ohne sich zu bewegen. Seine Hände hingen locker herunter, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Ungeduld.


  »Le diable  ist er noch da?« Latour packte Arts Arm.


  Art nickte geistesabwesend. Zum Teufel, wenn er nur wüßte, wo hier der Haken lag. Der ehemalige Diktator der französischen Nation, der schon vor Jahrhunderten die Macht über die ganze Welt an sich gerissen hatte, würde sich bestimmt nicht so einfach gefangen nehmen lassen. Und daß er es nicht bemerkte, wenn ihm zwei Überlebende einer Expedition so nahe gegenüberstanden, schien auch nicht glaubhafter. Und trotzdem…


  Mit einer Schnelligkeit, die ihn völlig überraschte, sprang Latour plötzlich an ihm vorbei und rannte um die Biegung herum. Das geschah so schnell, daß Art für den ersten Augenblick wie erstarrt dastand. Dann sprang er dem Franzosen nach, aber der hatte inzwischen schon einen Vorsprung von mehr als drei Metern. Sakoran blickte auf und lächelte.


  Im letzten Moment bemerkte Art die Falle und versuchte verzweifelt, seinen Lauf zu bremsen. »Latour!« schrie er. »Nicht…«


  Aber es war schon zu spät. Elektrisches Feuer zuckte auf und hüllte Latours Körper in eine grelle, alles verzehrende Flamme ein. Irgend etwas zischte, und Latours verkohlter Leib fiel leblos zu Boden.


  Im gleichen Augenblick klirrte Glas, und das Bild des Autokraten verschwand.


  Art, dem der Schreck noch die Glieder lähmte, blieb vor dem Elektronenschirm stehen, der den Korridor versperrt hatte und auf dem das dreidimensionale Bild des SATANs projiziert worden war. Es war eine ausgeklügelte Todesfalle.


  Aber auch jetzt, wo der Schirm tot war und nicht mehr leuchtete, war der Korridor immer noch schwach erhellt. Das Licht kam von einer anderen Biegung im nächsten Gang.


  IMMER noch unter dem Eindruck des eben erlebten grauenhaften Schauspiels kletterte Art durch die Überreste des Schirms, vorbei an den verkohlten Überresten seines Kameraden.


  Art wußte, daß die Unverletzbarkeit des Tempels keine leere Legende war. SATAN war unbesiegbar. Er hatte Stausmann, Karneiev, Latour und alle die vielen anderen getötet, die jetzt als stumme Skelette in den Korridoren lagen. Und er hatte sich bei dieser Arbeit nicht einmal anzustrengen brauchen. Aber das war ja eigentlich selbstverständlich. SATAN hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, um die Werkzeuge seines Handwerks zu vervollkommnen.


  Niedergeschlagen ließ Art den Kopf hängen, während er langsam und vorsichtig weiterging. Er umrundete die nächste Biegung und blieb wie angewurzelt stehen.


  Unmittelbar vor ihm mündete der Gang in einen riesigen kreisrunden Raum, dessen Durchmesser mindestens hundert Meter betrug.


  Art stand vor dem inneren Tempel!


  Große glänzende Instrumente, Dutzende von Schaltbrettern, die übersät waren mit Schaltern, Skalen und Hebeln, Meßröhren und blinkenden Lämpchen, bedeckten jeden verfügbaren Raum der weiten Wände der Zentrale. Die riesige Deckenkuppel bestand aus Hunderten von Fernsehschirmen  hier war das Nervenzentrum des weltweiten Netzes, in dem der Autokrat den ganzen Erdglobus gefangen hielt.


  In der Mitte des Raumes stand eine kleinere Kuppel aus Blei, ungefähr fünfzehn Meter hoch. Eine Anzahl blinkender roter Lichter identifizierte sie als die Kraftanlage des Tempels  ein Atommeiler. Wenn man diesen Meiler so einstellte, daß er seinen Sicherheitskoeffizienten überschritt, dann würde er eine Bombe abgeben, die tausendfach stärker und verwüstender wäre, als die, die Art und seine Kameraden mit sich geschleppt hatten.


  Jedoch der Autokrat war nirgends zu sehen.


  War das vielleicht wieder nur ein neuer Kontrollpunkt?


  Unsicher machte Art ein paar Schritte vorwärts.


  Nein, es war keine Falle! Jetzt stand er unter den blitzenden Instrumenten und Kontrollen. Er befand sich an der einzigen verwundbaren Stelle der unbesiegbarsten Festung, die je erbaut worden war.


  Zwischen zwei großen Schaltschränken entdeckte er eine Tür, die halb offen stand. Vorsichtig spähte er hinein und sah ein Zimmer, das offensichtlich die Wohnung SATANs war  tiefe Klubsessel, Wandvorhänge, weiche Teppiche, das Fußende eines Bettes.


  Die Tür öffnete sich ganz, und der Supreme Autokrat trat aus seinem Versteck hervor, eine Pistole in der Hand.


  Art fluchte innerlich. Seine verdammte Neugierde. Warum war er nicht direkt zu dem Meiler gerannt und…


  »Treten Sie ein!« sagte Sakoran. Er deutete mit seiner Waffe und trat zur Seite, als Art näherkam.


  Dann seufzte der Autokrat tief auf und lächelte. Aber es war kein höhnisches Lächeln, sondern ein Lächeln des Willkommens.


  »Haben Sie keine Angst«, sagte er. »Die Waffe wird auf mich gerichtet werden und nicht auf Sie. Aber ich fürchte, ich werde sie zumindest noch solange brauchen, um Sie mir vom Leibe zu halten, bis ich fertig bin.«


  Ohne ein Wort herausbringen zu können, stolperte Art rückwärts, bis er fühlte, daß sich hinter ihm ein Stuhl befand. Dann ließ er sich einfach fallen.


  Der Autokrat, in einen langen grauen Hausmantel gekleidet, lehnte sich gegen einen Tisch in der Mitte des geschmackvoll und kostspielig eingerichteten Raumes.


  »Eine Zeitlang dachte ich, der Franzose würde es schaffen«, sagte er langsam. »Es war viel Lobenswertes an seiner Begeisterung für Ihre Sache und überhaupt seiner Kameradschaftlichkeit den anderen gegenüber. Aber seine Loyalität schloß ihn letzten Endes doch aus. Es war offensichtlich, daß er der Welt sofort die Geheimnisse des Tempels bekanntgegeben hätte.«


  Art starrte immer noch Jornal Sakoran an, den unsterblichen Diktator, den Supremen Autokraten der Assoziierten Nationen. Irgend etwas stimmte hier nicht, selbst wenn er von den unglaublichen Vorfällen der letzten Minuten absah. Aber er wußte nicht, was.


  »Jedoch«, fuhr Sakoran fort, »ich fand mich unfähig, eine unvoreingenommene Entscheidung zu treffen. So überließ ich dem Elektronenschirm die endgültige Auswahl. Der Franzose hat sich so selbst ausgeschieden.«


  »Ausgeschieden ?« Wiederholte Art verständnislos.


  »Natürlich. Die Kontrollpunkte dienen einem Ausleseprozeß, durch den alle mit Ausnahme der Stärksten ausgeschieden werden, und letzten Endes bleibt nur der übrig, der am meisten befähigt ist, das Amt…«


  Endlich wachte Art auf und sprang hoch. »Sie haben meinen Vater getötet!«


  »Ihren Vater?« Sakorans Hand umfaßte die Waffe fester, und Art sank wieder in den Sessel zurück. »Kam er mit einer der Expeditionen? Mit welcher?«


  »Nummer fünfundachtzig.«


  Sakoran schüttelte den Kopf. »Das war vor meiner Zeit, fürchte ich. Und außerdem war das keine Wechsel-Expedition. Nein, ich habe Ihren Vater nicht getötet. Sehen Sie, ich war damals noch gar nicht SATAN.«


  »Sie waren noch gar nicht SATAN?« wiederholte Art und begriff kein einziges Wort.


  »Nein, ich wurde erst zwei Jahre später der Supreme Autokrat. Expedition siebenundachtzig.«


  Verblüfft richtete sich Art auf. Jetzt wußte er plötzlich, was hier nicht stimmte, und warum er gleich von Anfang an dieses Gefühl der Unsicherheit gehabt hatte. Der Mann, der vor ihm stand, war groß und hager. Seine Augen waren blau, und sein Haar, jetzt ergraut, war sicherlich einmal blond gewesen.


  Jornal Sakoran dagegen, der französische Diktator, der die Festung des Tempels gebaut hatte, war klein und untersetzt gewesen und hatte krauses schwarzes Haar und stechende schwarze Augen gehabt.


  Sakoran war nicht unsterblich! Sakoran war tot!


  »Sehen Sie«, fuhr der Autokrat fort, »ich bin SATAN der Vierzehnte. Was jedoch die Kontrollpunkte und den Ausleseprozeß betrifft, das Endresultat war Ihre Wahl zu SATAN, dem Fünfzehnten. Ich bin überzeugt, daß Sie einen sehr guten Autokraten abgeben werden.«


  ES dauerte fast eine Minute, bis Art seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist auch nicht so einfach, es zu erklären«, sagte der Autokrat. »Lassen Sie mich damit beginnen, daß ich Ihnen sage, daß das Gemetzel in den Gängen, so sadistisch es Ihnen auch erscheinen mag, absolut notwendig ist. Denken Sie daran, daß es immer nur einen SATAN geben darf. Selbst die geringste Meinungsverschiedenheit oder besondere Anteilnahme an dem Schicksal einer bestimmten Nation würde den Wert des Tempels zunichte machen können.


  Sehen Sie, nicht alle Expeditionen erlitten dasselbe Schicksal wie die Ihre  nur die, die einen Wechsel mit sich brachten, und von diesen war die Ihre die dreizehnte. Die übrigen achtzig Expeditionen wurden auf ganz humane Weise hingerichtet. Sie mußten natürlich getötet werden, um den Tempel zu schützen und um zu vermeiden, daß sie möglicherweise entkamen und der Welt den wahren Charakter des Tempels verrieten. Und…«


  »Aber warum  warum?«


  »Warum muß ein SATAN dem andern folgen?« wiederholte der Autokrat die Frage. »Ich will versuchen, Ihnen das zu erklären. Als Sakoran diesen Tempel erbaute, um so seine despotische Macht fester zu verankern, hatte die Erde gerade den dritten Weltkrieg hinter sich.


  Kein angenehmes Kapitel in der Geschichte der Menschheit, das können Sie mir glauben. Mehr als hundert Millionen Menschen waren diesem Krieg zum Opfer gefallen. Die Regierungen der ganzen Welt waren bankrott, und Hungersnöte und Armut dezimierte die Menschheit noch weiter. Dann kam das Mißtrauen zwischen den Völkern wieder auf, und, obwohl die bitterste Not herrschte und alle Menschen am Hungertuch nagten, stürzten sich die Nationen in einen neuen Rüstungswettlauf.


  In dem Jahr, in dem Sakoran in Frankreich die Macht an sich riß, gaben die Großmächte jährlich mehr als achthundert Milliarden für den Unterhalt ihrer Armeen und die Waffenproduktion aus. Im Vergleich dazu bringen die Nationen der Welt heute nur etwa dreißig Milliarden jährlich auf  einmal für die Tribute an die vom Tempel aufgestellten Gouverneure und zum zweiten für Waffen, die den Angriffen auf den Tempel dienen. Es besteht ein ganz hübscher Unterschied zwischen achthundert Milliarden und nur dreißig Milliarden.


  Und dann besteht noch der riesige Unterschied zwischen den tausend Mann des Geheimkorps der Untergrundbewegung und den Millionen, die völlig unproduktiv in den Armeen der ganzen Welt dienen müßten, wenn kein Tempel vorhanden wäre, der diese Armeen und alle Waffen verbietet.«


  »Sie wollen damit also sagen, daß der Tempel nur den Krieg verhindern soll?« fragte Art ungläubig.


  Der Autokrat nickte. »Die Menschheit schuldet dem Despoten Jornal Sakoran ewigen Dank. Das größte Jahr in der menschlichen Geschichte war das Jahr, indem er seine Macht auf die ganze Erde ausdehnte, indem er lediglich einige wenige Fernraketen auf ein paar Schlüsselpositionen abfeuerte und dann die Unverwundbarkeit seines Tempels bewies, als die Gegenangriffe kamen.«


  »Aber Sakoran? Was ist aus ihm geworden?«


  »Die sechste Expedition war erfolgreich, wie Sie in den Aufzeichnungen des Tempels lesen können. Jedoch nur ein Mitglied der Gruppe überlebte. Es war ein Segen für die Menschheit, daß es ein Mann mit weit vorausschauender Intelligenz war. Nachdem er Sakoran getötet hatte, wurde er SATAN zwei und wehrte erfolgreich alle anderen Angriffe auf den Tempel ab, bis er schließlich einsah, daß er für seine Aufgabe zu alt geworden war. Er ließ es also zu, daß ein einziges Mitglied der nächsten Expedition  es war Nummer siebzehn  seine Auslesetests überlebte.


  Anfangs hatte sich SATAN zwei gefragt, ob alle zukünftigen Kandidaten den gleichen Prinzipien anhängen würden wie er, ob sie also bereit waren, die Rolle des Supremen Autokraten weiterzuspielen und sich so zur Zielscheibe des Hasses der ganzen Welt zu machen.


  Aber alle folgenden Kommandowechsel haben gezeigt, daß kein qualifizierter Mann diese Aufgabe ablehnen kann, wenn er sich erst einmal seiner Verantwortung der Menschheit gegenüber bewußt geworden ist, denn dadurch, daß er den Haß aller Menschen auf sich lenkt, eint er sie, die sich sonst untereinander bekriegen würden.«


  Art schwieg eine lange Zeit. Schließlich blickte er den Autokraten forschend an. »Und wie lange soll das noch weitergehen?«


  »Die Nationen der Welt haben bereits gelernt, mit ihren Nachbarn, zusammenzuleben. Aber noch ist es zu früh, das Geheimnis des Tempels preiszugeben. Vielleicht braucht es noch fünfhundert Jahre, vielleicht noch tausend, bis die Menschheit endlich gelernt hat, in Frieden zusammenzuleben. Das beste Anzeichen für den Erfolg unserer Sache wird die Zeit sein, in der die Welt aufhört, Expeditionen auszuschicken, um den Tempel zu zerstören. Wenn dieser Tag einmal gekommen ist, muß der Tempel eine andere Methode finden, um Nachfolger für SATAN zu finden. Aber das soll nicht Ihre Sorge sein.«


  Der Supreme Autokrat hob langsam die Pistole und sah sie nachdenklich an.


  »Ich bin sehr froh, daß Sie gekommen sind«, sagte er müde. »Diese Jahre waren nicht leicht für mich  und sie waren sehr einsam.


  Ich habe Hunderte getötet. Und die ganze Zeit über habe ich nie gewusst, ob ich auch richtig handelte.«


  Er hob die Pistole und setzte sie an seine Schläfe.


  »Warten Sie!« schrie Art. »Und wenn ich nun gar nicht der Autokrat werden will?«


  »Sie haben keine Wahl. Alle Ausgänge sind versperrt. Und bis Sie gelernt haben, wie man sie öffnet, werden Sie sicher Ihre Ansicht geändert haben.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Nach ein oder zwei Jahren werden Sie sich mit der Bedienung aller Apparate und Vorrichtungen des Tempels vertraut gemacht haben. Und bis es soweit ist, wird jede Expedition automatisch beseitigt werden. Selbst der Abschuß der Abwehrraketen wird eine Zeitlang Ihrer Kontrolle entzogen sein und automatisch erfolgen.«


  »Aber wie…«


  »Sie werden Ihre Instruktionen mit Hilfe von Tonbändern und Filmen erhalten.« Er starrte Art mit einem leeren Blick an. »Und jetzt, mein Sohn  ich bin ein müder, alter Mann…«


  Der Tempel erzitterte unmerklich, und Art glaubte ein fernes Grollen zu hören.


  »Das sind unsere Abwehrraketen«, sagte der Autokrat. »Sie müssen sofort Vergeltungsmaßnahmen ergreifen, wenn Sie sich Disziplin und Respekt bewahren wollen. Die Kontrollen, die Sie dafür brauchen werden, befinden sich gleich hinter der Tür, das erste Brett rechts.«


  BETÄUBT ging Art in die Zentrale zurück, stand vor dem Kontrollbrett. Ein Schirm darüber flackerte auf und zeigte das Wort: Abschußgebiet. Einen kurzen Augenblick erlosch der Schirm, dann erschien eine Landkarte Südamerikas. Der größte Teil der Landkarte  wurde undeutlich, und nur Argentinien blieb zu sehen.


  VOR ihm befanden sich unzählige Kontrollknöpfe, von denen jeder den Namen einer andern Stadt trug. Er fand den, mit der Aufschrift Buenos Aires, justierte den Feineinsteller und verfolgte das Resultat seiner Manipulationen auf der Karte.


  EIN kleines rotes Kreuz, das offensichtlich die Aufschlagstelle der Vergeltungsrakete bezeichnete, bewegte sich südwärts.


  Als er sicher war, ein Gebiet gefunden zu haben, wo das Geschoß nicht viel Schaden anrichten konnte, drückte er den Knopf nieder.


  Fast zur gleichen Zeit bellte die Pistole des Autokraten im Nebenzimmer.


  Art blickte auf und sah eine Stelle an der Wand, wo eine Liste der einzelnen SATANs hing. Die letzte Eintragung lautete: Arnold Stolman, SATAN XIV, 2968  2996.
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  Er fühlte das schwache Vibrieren, als die Vergeltungsrakete abgefeuert wurde.


  DANN nahm er einen dicken Bleistift, der neben dem Schaltbrett lag, und fügte hinzu: Art Grant, SATAN XV, 2996 
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  Ein besonders tragisches Unglück ist der Anteilnahme der ganzen Welt sicher bestimmt aber, wenn es eines ist wie dieses hier


  DAS Wort stammte von einem Dichter, der sich unter der zynischen. Maske eines Reporters verbarg. Sein Bericht erschien am ersten Tage jener vier unvergeßlichen Wochen, in denen die ganze Welt den Atem verhielt, um wie gebannt einem winzigen Punkt am Himmel nachzustarren, und wurde von vielen Zeitungen nachgedruckt.


  »Gegen acht, wenn die Sonne versunken ist und der Himmel sich dunkelt, dann schaut nach oben. Dort, wo vorher noch niemals ein Mensch war, ist jetzt euer Bruder.«


  »Er liegt gefangen in der Höhle der Nacht.«


  Eine gute Überschrift muß kurz, dramatisch und bildhaft sein.


  Die Höhle der Nacht.


  Der Ausdruck stimmte zwar nicht ganz, aber er erfüllte diese Bedingungen.


  Denn wenn überhaupt jemand sich in einer Höhle befand, dann war es der Rest der Menschheit. Unter unsäglichen Mühen war es einem Mann gelungen, diese Höhle zu verlassen. Doch als er zurückkehren wollte, fand er den Zugang versperrt.


  Das war am ersten Tage. Es folgten neunundzwanzig Tage qualvoller Ungewißheit und banger Zweifel.


  Die Höhle der Nacht.


  Ich wünschte, ich hätte dieses Wort geprägt.


  Es war das Etikett, das Symbol, für alles, was sich nun ereignete. Es war das erste Wort, das einem in die Augen sprang, wenn man die Zeitung aufschlug. Es war das erste Wort, das jeder gebrauchte, wenn er darüber sprach. Es schloß alles ein  die ausweglose Tragik des Ereignisses, die Angst, die Zweifel, die Hoffnung.


  MÖGLICH, daß der Fall Floyd Collins hier hineinspielte. Die Zeitungen durchsuchten ihre alten Archive nach jener alten fast vergessenen Tragödie und stellten Vergleiche an. Und dann fiel ihnen noch dieses kleine Mädchen ein  Kathrin Fiscal, ja, so hieß sie  die sich in dem alten verlassenen Kanalisationsrohr festgeklemmt hatte, und noch einige andere Geschichten dieser Art.


  Ab und zu geschieht es  eine Reihe von Ereignissen, die in ihrem zufälligen Ablauf so dramatisch sind, daß die Menschen darüber ihren Haß und ihre Furcht, ihre Hemmungen und ihre Unzulänglichkeiten vergessen und plötzlich erkennen, daß sie im Grunde doch alle Brüder sind.


  Die wesentlichen Voraussetzungen eines solchen Ereignisses sind folgende: Ein Mensch muß sich in außergewöhnlicher Gefahr befinden. Die Gefahr muß von Dauer sein. Es muß Beweise dafür geben, daß er noch am Leben ist. Rettungsversuche müssen unternommen werden. Und es muß in allen Zeitungen stehen.


  Möglicherweise könnte man ein solches Ereignis künstlich konstruieren, aber sollte die Welt jemals den Betrug entdecken, sie würde ihn wohl nie verzeihen.


  Wie so viele andere habe auch, ich versucht, herauszufinden, was eine zänkische, mißgünstige und seelisch verhärtete Gruppe von Eigenbrötlern und Egoisten  was sind wir Menschen anderes?  plötzlich das menschlichste und seltenste aller Gefühle  Mitgefühl  empfinden läßt. Und wie jene anderen bin auch ich zu keinem Ergebnis gekommen. Urplötzlich bedeutet ein völlig Fremder uns mehr als alle Bequemlichkeit, überschattet sein Unglück alle unsere eigenen kleinen Sorgen. In jedem wachen Augenblick beten  wir: Halt aus, Floyd  Kopf hoch, Kathrin  halt aus, Stan!


  Wir begegnen uns auf der Straße  wir, die wir uns sonst nicht einmal zugenickt haben würden  , und wir fragen einander: Werden sie es schaffen?


  Ob Pessimist oder Optimist  wir hoffen es. Wir alle hoffen es.


  In gewissem Sinne lag dieser Fall hier anders. Er hatte das Risiko gekannt und es akzeptiert. Er hatte es akzeptiert, weil es keinen anderen Weg gab, das, was getan werden mußte, zu tun. Und mit diesem Wissen war er in die Höhle der Nacht eingedrungen. Er hatte den größten Triumph gekostet, den je ein Mensch kannte. Doch das neidische Schicksal versperrte ihm nun den Weg zurück.


  Die Nachricht hiervon kam buchstäblich aus dem Nichts und überraschte eine nichtsahnende Welt. Der erste, der sie hörte, war wohl ein Amateurfunker in Davenport, Iowa. An einem stickigheißen Junitag fing er das erste Notsignal auf.


  Der verstümmelte Hilferuf, so berichtete er später, schien allmählich anzuschwellen, eine gewisse äußerste Lautstärke zu erreichen, um dann wieder langsam abzuklingen.


  »… und Treibstofftanks leer… pfänger kaputt… spreche im Klartext, damit mich jeder hören kann und… keine Möglichkeit zur Rückkehr…«


  Ein unbedeutender Anfang.


  Die nächste Sendung wurde von der Funkwache einer Mililärstation in Fairbanks, Alaska, abgehört. Das war am frühen Morgen. Eine halbe Stunde später hörte ein Arbeiter, der gerade von der Nachtschicht gekommen war, auf der Kurzwelle seines Radioapparates den dritten Hilferuf. Er rannte zum Telefon.


  An diesem Morgen erfuhr es die ganze Welt. Eine Welle der Erregung und Anteilnahme lief über unseren Globus. In einer Kreisbahn  1075 Meilen über unseren Köpfen  befand sich ein Mensch, ein Offizier der Luftwaffe der Vereinigten Staaten  in einem Raumschiff ohne Treibstoff.


  SCHON das Raumschiff für sich allein hätte genügt, die Aufmerksamkeit der gesamten Welt zu fesseln. Das Schiff war eine Großtat menschlichen Erfindergeistes  vielleicht gewichtiger und monumentaler als alles, was der Mensch jemals geschaffen hatte. Und diese Tat bedeutete nichts anderes als die endgültige Befreiung von der Tyrannei der Erde, dieser eifersüchtigen Mutter, die ihre Kinder unnachsichtlich am Gängelband der Schwerkraft führte.


  Der Mensch war endlich frei. Das Schiff war ein Symbol, daß ihm nichts völlig und auf die Dauer unmöglich ist, wenn er es nur hartnäckig genug und lange genug will.


  Wie alle Kreaturen der Erde war auch der Mensch zugleich Produkt und Sklave seiner Umgebung. Sein Triumph war es, daß er vom Sklaven zum Herrn wurde. Ungleich den spezialisierten Tieren verteilte er sich über die gesamte Oberfläche des Planeten  von den Gletschern des Antarktischen Kontinents bis zu dem Eismeer des Nordens.


  Der Mensch erhob Anspruch auf die schwülen Dschungel desÄquators, er besiedelte die gemäßigten Zonen, er drang in die Eiswüsten der Pole vor. Er wurde ein Bewohner der Ebenen, der Täler, der Berge. Der Sumpf und die Wüste wurden gleichermaßen sein Zuhause.


  Und der Mensch formte seine Umgebung.


  Mit Hilfe seines Geistes und seiner geschickten Hände knetete und formte er die Welt, eroberte die Kälte und die Hitze, die Feuchtigkeit und die Trockenheit, das Land, das Meer, die Luft.


  Jetzt hatte seine Wissenschaft die letzte Schranke durchbrochen. Er hatte sich befreit von jener Welt, die ihn geboren hatte.


  Aber wenn er auch jetzt die Nabelschnur endlich durchschnitten hatte, nie würde er sich völlig unabhängig von der Erde machen können. Immer und ewig würde er ein Kind der Erde bleiben.


  Der Vorstoß in den Weltraum war eine große, eine unvergleichliche Tat. Aber sie trug in sich ein Bekenntnis des Irrtums und der Sterblichkeit.


  Der Mensch hat in sich die Eigenschaften zur Größe, die niemals den Zwang der Umstände anerkennen werden, aber er trägt auch in sich den Keim der Fehlbarkeit.


  Stan war einer von uns. Sein Triumph war unser Triumph. Seine Gefahr war unsere Gefahr.


  Stanley L. McMillen III, Oberleutnant, Pilot, Raketenjockey, Mensch, Stan. Er war nur tausend Meilen von uns weg, aber diese Meilen zeigten senkrecht in den Himmel. Wir lernten ihn so gut kennen, als wäre er schon ewig unser engster Vertrauter und Freund gewesen.


  MICH persönlich erschütterte die Nachricht besonders. Ich kannte Stan. Auf dem College waren wir gute Freunde gewesen, und das Schicksal hatte uns auch später wieder zusammengebracht. Wir dienten beide bei der Luftwaffe. Während ich mich allerdings so schnell wie möglich wieder davongemacht hatte, war er geblieben. Gerüchtweise hatte ich später gehört, daß er Testpilot geworden war  Spezialist auf Raketenflugzeugen. Ich hatte allerdings keine Ahnung gehabt, daß das Raketenprogramm schon so weit gediehen war.


  Nun, kein Mensch hat wohl eine Ahnung gehabt. Das Geheimnis wurde sorgfältiger gehütet als seinerzeit das Manhattan-Projekt, aus dem die Atombombe hervorging.


  Ich erinnere mich, wie ich Stans Bild in der Zeitung anstarrte. Es war kein besonders gutes Bild, aber es war Stan. Das glatte schwarze Haar, der schmale flotte Schnurrbart, die abstehenden Clark Gable-Ohren, sein unbekümmertes Lachen. Und ich fühlte fast körperlich seine unbändige Lebensfreude. Sie zeigte sich auf hunderterlei Arten. Er kannte eine Menge Mädchen, obwohl er dabei keineswegs wahllos verfuhr; er aß gut, trank kräftig, sammelte klassische Jazzmusik, interessierte sich aufrichtig für zeitgenössische Kunst und war ein guter, ja leidenschaftlicher Erzähler.


  Jetzt war er allein  und vielleicht schon bald würde er sterben müssen. Ich gelobte mir, daß ich helfen würde, ihn herunterzuholen.


  Es waren Tage des wilden, überschäumenden Enthusiasmus. Hunderte überschwemmten das Cocoa-Prüfgelände der Luftwaffe, von dem aus Stans Schiff gestartet war, und boten ihre Hilfe an. Aber ich war kein Ingenieur. Ich war nicht einmal ein Arbeiter, ein Schweißer oder Nieter. Ich war höchstens ein armseliger Mechaniker des Wortes, ich war Journalist.


  Aber Worte zumindest konnte ich beitragen.


  Hastig schloß ich einen mündlichen Vertrag mit einer der lokalen Zeitungen und flog nach Washington. Lange Zeit bildete ich mir ein, daß die Artikel, die ich während der nächsten Tage schrieb, die folgenden Ereignisse mitbestimmen halfen, denn viele meiner Berichte wurden von anderen Blättern übernommen.


  Das bekannte Washington-Fiasko kam auf das Konto der Untersuchungskommission des Senats. Jeder, der nur im entferntesten mit dem Projekt zu tun gehabt hatte, wurde vorgeladen und sollte verhört werden, was als vorläufig einziges Resultat zur Folge hatte, daß alle leitenden Köpfe des Projekts fürs erste von ihrer lebenswichtigen Arbeit abgehalten wurden. Innerhalb eines Tages allerdings wurde der Kommission klar, daß sie sich hier wohl zu viel vorgenommen hatte.


  General Beauregard Finch, der Leiter des Forschungs- und Entwicklungsprogramms, war der harte; Brocken, an dem sich die Kommission die Zähne ausbiß. Mit nüchternen und präzisen Worten beschrieb er die Entwicklung des Projektes, die theoretischen Forschungsarbeiten, die praktische Erprobung gewonnener Erkenntnisse, den Bau des Schiffes, das Training der Anwärter auf den Pilotensitz und die endgültige Wahl.


  In Worten, die gerade wegen ihrer Kürze und Knappheit ungeheuer wirkten, beschrieb er den Start der riesigen Dreistufenrakete. Innerhalb von 56 Minuten hatte dann die Endstufe die errechnete Kreisbahnhöhe von 1075 Meilen erreicht. Geschwindigkeit und Kurs des Schiffes sollten hier eine letzte Korrektur erfahren. Aus diesem Grunde mußten die Motoren noch einmal fünfzehn Sekunden lang gezündet werden. In diesem Augenblick machte das Verhängnis einen dicken Strich durch die sorgfältig kalkulierten Pläne der Menschen.


  BEVOR Stan die Automatik ausschalten konnte, waren die Düsen beinahe eine halbe Minute lang aufgeflammt. Der Treibstoff, den er später so dringend benötigen würde, um das Schiff abzubremsen und wieder in den Anziehungsbereich der Erde gelangen zu lassen, war fast verbraucht. Seine Bemühungen, die zu große Geschwindigkeit wieder zu verringern, ergaben nur eine Annäherung an die ursprünglich vorgesehene Bahn.


  Das waren die nackten Tatsachen: Stan war da oben. Und er würde so lange da oben bleiben, bis jemand kam und ihn herunterholte.


  Und hierfür gab es keine Möglichkeit.


  Die Kommission faßte das als Geständnis der Schuld und Unfähigkeit auf, aber General Finch ließ sich nicht einschüchtern. Ein bemanntes Schiff war aufgestiegen, weil kein Elektronengehirn, kein noch so komplizierter Automat, die Vielzahl der Kombinationsmöglichkeiten für eventuell erforderliche Entscheidungen und Handlungen enthalten konnte, mit dem die Natur den Menschen ausgestattet hatte. Das menschliche Gehirn war noch immer das beste Allzweckgehirn.


  Es stimmte  man hatte nur ein Schiff gebaut. Aber dafür gab es einen guten Grund, einen sehr nüchternen Grund: Geld.


  Es war ein Vorstoß in unerschlossene und sündhaft teure Gebiete. Das Unternehmen verschlang ungeheure Geldsummen, verlangte nach der besten Intelligenz des Landes und forderte die harte, entsagungsvolle Arbeit Tausender von Männern.


  An diesem Nachmittag wurde General Finch der Abgott der Nation. Er sagte in kühnen Worten:


  »Mit den beschränkten Mitteln, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben, haben wir erreicht, was wir uns vorgenommen hatten. Wir haben gezeigt, daß Raumfahrt möglich ist und daß eine Raumstation nicht im Bereich der Phantasie liegt.


  Wenn hier von Unfähigkeit gesprochen wird, wenn hier jemand eine Schuld an diesem tragischen Unglück trifft, dann nur jene, denen das Vertrauen in den Mut und die Fähigkeiten ihrer Mitbürger fehlte, die sich von der Erde freikämpfen wollten zum größeren Ruhme der Nation. Senator, wem haben Sie damals Ihre Stimme gegeben?«


  Aber ich schreibe hier nicht die historische Geschichte jener Tage und Wochen. Ich werde auch in der Folge internationale Auswirkungen nur insoweit erwähnen, als sie zeigen, daß das Ereignis auf nationale Grenzen genauso wenig Rücksicht nahm wie Stans kreisendes Schiff.


  DIE Bahn, die das Schiff beschrieb, stand fast senkrecht zum Äquator. Das Schiff schwang nördlich bis Nome und südlich bis zum Antarktischen Kontinent. Für jeden der riesigen Kreise brauchte es zwei Stunden.


  Wäre das Schiff mit optischen Instrumenten ausgerüstet gewesen, hätte Stan innerhalb von vierundzwanzig Stunden praktisch jeden Fleck der Erde beobachten können. Er hätte den Standort von Flotten feststellen können, Flugzeugträger, Truppenmanöver und andere militärische Operationen.


  In der Generalversammlung der Vereinten Nationen protestierte der russische Vertreter gegen diese illegale Verletzung der nationalen Grenzen seines Landes. Dunkel deutete er an, daß sein Land entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen würde, falls diese Verletzungen fortdauern würden.


  Die Weltmeinung schäumte vor Unwillen und Entrüstung. Die UdSSR dementierte.


  Das war kein militärischer Beobachter. Das war ein Mann, der dem Tode ausgeliefert war, wenn ihn nicht bald Hilfe erreichte.


  Die ganze Welt erbot sich, zu helfen. Sogar die UdSSR gab bekannt, daß sie ein Rettungsschiff ausrüsten würde, da ihr Raketenprogramm ebenfalls fertig abgeschlossen sei. Und das amerikanische Volk antwortete spontan mit mehr als einer Milliarde Dollar. Eine weitere Milliarde kam vom Kongreß. Tausende von Männern und Frauen meldeten sich freiwillig.


  Das Rennen begann.


  Würde die Rettungsexpedition das Schiff rechtzeitig erreichen? Die Welt hoffte und betete.


  Und sie lauschte täglich der Stimme eines Mannes, den sie dem Tod abjagen wollte.


  Das Problem stellte sich folgendermaßen dar:


  Der Flug war nur für einige wenige Tage geplant gewesen. Bei sorgfältiger Rationierung würden Nahrung und Wasser mehr als einen Monat reichen, aber der Sauerstoff  trotzdem jegliche Sauerstoff verbrauchende Tätigkeit auf das Notwendigste beschränkt werden würde  konnte auf allerhöchstens dreißig Tage gestreckt werden.


  Ich erinnere mich gut, wie ich die gewissenhaft und gründlich in allen Einzelheiten durchkalkulierten Aufstellungen in den Zeitungen gelesen und sie nach einem möglichen Rechenfehler durchsucht hatte. Aber ich fand keinen.


  INNERHALB weniger Stunden war die abgeworfene erste Stufe der Rakete im Atlantischen Ozean treibend aufgefunden worden. Sie wurde nach Cocoa zurückgeschleppt. Fast eine Woche verging, bis die zweite Stufe gefunden und auf das Prüfgelände zurückgebracht werden konnte.


  Beide Teile waren praktisch unbeschädigt  ihr Sturz war durch riesige Bandfallschirme gebremst worden. Sie konnten gereinigt, repariert und wieder verwendet werden. Das Hauptproblem war die dritte, die wichtigste Stufe  die Nase der Rakete. Eine neue und verbesserte mußte innerhalb eines Monats entworfen und gebaut werden.


  Weltraumwahnsinn wurde eine neue Spielart der Hysterie. Wir lasen Statistiken, studierten Diagramme, lernten unbedeutende Einzelheiten auswendig, ließen uns aufklären über die Risiken und Gefahren der Raumfahrt und wie man ihnen begegnen und sie überwinden wollte. Raumfahrt wurde ein Teil unseres Lebens. Wir verfolgten auf unseren Fernsehschirmen den langsamen Fortschritt des zweiten Schiffes, und schweigend und angespannt trieben wir den Bau mit unseren Wünschen und Gebeten voran.


  Das Leben der Welt wurde durch das um sie kreisende Schiff bestimmt. Die Arbeit des Tages wurde unterbrochen, wenn das Schiff über dem Horizont auftauchte, und die Leute eilten zu den Fenstern oder auf die Straße, um vielleicht einen Blick auf das Schiff zu erhaschen  ein fernes Glitzern und Blinken in den Strahlen der Sonne. Das Schiff war so nah und doch wieder so unerreichbar.


  Und die Menschen lauschten der Stimme aus der Höhle der Nacht:


  »Ich schaue aus den zwei kleinen runden Fenstern meines Schiffes. Ich werde nicht müde, das zu tun. Zu meiner Rechten sehe ich einen schwarzen Samtvorhang mit einem starken Licht dahinter. In dem Vorhang sind winzige kleine Löcher, und das Licht scheint hindurch. Es ist kein fernes Flimmern, so wie wir es von den Sternen her kennen. Das Licht ist ruhig und stetig. Hier oben gibt es keine Luft. Das ist die Erklärung. Der Verstand kann es begreifen, und trotzdem legt er es falsch aus.


  Mein Sauerstoff hält besser als ich erwartete. Ich habe ausgerechnet, daß ich auf diese Weise noch sieben und zwanzig Tage aushallen kann. Ich sollte eigentlich noch mehr sparen und nicht so viel reden, aber wenn ich zu euch spreche, habe ich das Gefühl, daß ich noch immer mit der Erde verbunden bin, daß ich noch immer zu euch gehöre  auch wenn ich hier oben bin.


  Durch das linke Fenster sehe ich die Bucht von San Franzisko. Sie sieht aus wie ein tastender Arm des großen Oktopus Ozean. Die Stadt selbst sieht aus wie ein Haufen Diamanten. Sie glitzert mich fröhlich an  ein alter Freund. Sie vermißt mich. Komm schnell nach Hause, sagt sie. Jetzt ist sie weg. Ich kann sie nicht mehr sehen.


  Hört ihr mich da unten? Manchmal zweifle ich. Ihr könnt mich jetzt nicht sehen. Ich bin im Erdschatten. Ihr müßt noch Stunden auf den Sonnenaufgang warten, ich werde den meinen in ein paar Minuten erleben.


  Ihr seid sicher alle sehr beschäftigt. So wie ich euch kenne, macht ihr euch Sorgen über mich und arbeitet angestrengt, um mich herunterzuholen. Ihr wißt nicht, was das für ein Gefühl ist. Trotzdem hoffe ich, daß ihr es nie am eigenen Leibe erfahren müßt  so wundervoll es auch ist.


  Natürlich war es Pech, daß der Empfänger kaputt ging. Aber auch wenn ich die Wahl zwischen Empfänger und Sender gehabt hätte, ich hätte mich für den Sender entschieden. Ich bin nur einer, aber ich habe Millionen, zu denen ich sprechen kann. Ich wünschte mir nur, ich könnte sicher sein, daß ihr mich auch wirklich hört. Allein das könnte mich vor dem Verrücktwerden retten.«


  STAN, wir hörten dich. Wir lasen und erfuhren, alle Einzelheiten über dein Leben, deine Wahl zum Piloten des Schiffes, dein Training. Du warst unser Botschafter  von uns ausgewählt mit unserer größten Sorgfalt und unserer größten Geschicklichkeit.


  Von den tausend, die der ersten strengen Auslese entsprachen nach Wissen, Intelligenz, körperlicher und geistiger Verfassung und Alter, konnten sich nur fünf für den Weltraum qualifizieren. Du warst dabei. Sie durften nicht zu alt sein, zu jung, zu groß, zu dick. Medizinische und psychologische Tests siebten sie aus.


  Eine der Trainingshilfen  mein Gott, wie gut wir sie kennenlernten  imitiert die ungeheuren Beschleunigungskräfte beim Start einer Rakete.


  Eine andere trainiert die Männer, damit sie sich später in der Schwerelosigkeit des Raumes zurechtfinden und bewegen können. Eine dritte ahmt die beengten Verhältnisse einer Raumschiffkabine nach. Von den letzten fünf warst du der einzige, der übrig blieb.


  Nein, Stan, wenn einer von uns bei klarem Verstande bleiben konnte  auch unter den schwierigsten Bedingungen  , dann warst du es.


  Tausende von Vorschlägen wurden gemacht, wie man Stan helfen könnte, fast alle davon völlig indiskutabel. Psychologen schlugen Selbsthypnose vor, andere Yoga. Ein Mann sandte die detaillierte Skizze eines gigantischen Elektromagneten, der Stans Schiff zurück zur Erde ziehen sollte.


  General Finch hatte die einzige vernünftige Idee. Er skizzierte einen Plan, wie wir Stan wissen lassen konnten, daß wir ihn hörten. Seine Wahl fiel auf Kansas City. Er setzte die Zeit fest. »Mitternacht«, sagte er, »genau beim Glockenschlag. Keine Minute früher und keine Minute später. Um Mitternacht wird er genau über der Stadt sein.«


  Und um Mitternacht gingen in der Stadt die Lichter aus und wieder an und wieder aus und wieder an.


  Einige wenige bange Stunden vergingen, in denen wir uns zweifelnd fragten, ob der Mann da droben in seiner Höhle der Nacht es auch gesehen hätte. Dann kam die Stimme, die uns jetzt so vertraut war, als ob sie uns schon seit einer Ewigkeit begleitet hätte  im Wachen und im Träumen.


  Die Stimme war heiser vor Erregung:


  »Danke… Danke, daß ihr mich gehört habt. Danke, Kansas City. Ich habe euch gesehen. Ich bin nicht allein. Jetzt weiß ich es. Ich werde es nie vergessen. Danke.«


  Und dann wieder das lange Schweigen, während das Schiff hinter den Horizont fiel. Wie oft haben wir es im Geist auf seiner Bahn begleitet. Wir fragten uns, ob es wohl jemals zur Ruhe kommen würde.


  Oder würde es wie der Mond für ewig ein ruheloser Trabant unserer Erde bleiben?


  Wir verrichteten unsere tägliche Arbeit wie Automaten, während wir zusahen, wie die dritte Stufe des neuen Schiffes allmählich Form annahm. Wir lieferten uns ein Wettrennen mit dem Tode, der versuchte, ein Schiff einzuholen, das mit 15800 Meilen in der Stunde dahinraste.


  WIR sahen, wie das Schiff wuchs. Auf unseren Fernsehschirmen sahen wir der Konstruktion des zellenförmigen Treibstofftanks zu, dem Einbau der Motoren und der Montage des phantastischen Gewirrs der Pumpen, Schalter, Instrumente, Leitungen, Ventile und Röhren.


  Der Mannschaftsraum war jetzt geräumig genug, um fünf Personen statt einer aufzunehmen. Wir sahen, wie er Gestalt annahm  spartanisch schlicht inmitten einer großen Kompliziertheit, und uns war, als ob wir in wenigen Tagen selbst darin leben müßten.


  Wir sahen, wie die stählerne Beplankung sich schützend um das leichtverletzliche Innere der Rakete legte. Die Flügel wurden montiert. Nachdem das Schiff seine Aufgabe erfüllt hatte, würden sie es bei seinem Rückflug zur Erde zu einem riesigen Metallgleiter machen.


  Die Mannschaft wurde uns gezeigt. Wir lernten sie durch und durch kennen, während wir sie beim Training beobachteten  wie sie gegen die künstliche Schwerkraft der Zentrifuge kämpften, ihre Raumanzüge testeten, sich mit dem Schiff vertraut machten.


  Dafür lebten wir. Nur dafür lebten wir.


  Und wir lauschten der Stimme, die zu uns kam aus der Höhle der Nacht: »Einundzwanzig Tage. Drei Wochen.


  Es scheint eine Ewigkeit zu sein. Ich fühle mich ziemlich schlapp, aber in der Enge eines Sarges kann man sich nicht gut in Form erhalten. Die Nahrungskonzentrate, die ich zu mir nehme, sind in Ordnung. Allerdings nicht auf die Dauer. Ich weiß nicht, was ich für ein Stück selbstgebackenen Apfelkuchen geben würde.


  Die Schwerelosigkeit hat mir zuerst ziemlich zu schaffen gemacht. Ich hatte ein Gefühl, als ob ich auf einer Kugel sitzen würde, die sich gleichzeitig nach allen Richtungen dreht. Ein paarmal habe ich mein Frühstück nachträglich opfern müssen, bis ich gelernt hatte, während des Essens stur auf einen Punkt zu starren. Solange man sich nicht umsieht, ist alles in Ordnung.


  Da unten liegt der Michigan See. Mein Gott, ist der heute blau. Blendet die Augen. Und da ist auch Milwaukee. Da unten muß es heute heiß sein. Hier oben ist es auch ein bißchen schwül, aber das ist kein Wunder. Die Wasserabsorbierer sind bestimmt überladen.


  Die Luft riecht komisch, aber das ist ja nicht weiter erstaunlich. Ich rieche sicher genauso komisch  nach einundzwanzig Tagen ohne Bad. Wie gut würde das jetzt tun. So viele Dinge habe ich bisher als selbstverständlich hingenommen, und jetzt wünsche ich sie mir plötzlich mehr als  Nein, darüber will ich nicht sprechen. Ich fühle mich gut. Ich weiß, ihr strengt euch an, um mich herunterzuholen. Und wenn ihr dabei vielleicht keinen Erfolg haben werdet, so grämt euch nicht. Mein Leben ist nicht vergeudet. Ich habe getan, was ich schon immer tun wollte. Ich würde es wieder tun.


  Zu dumm allerdings, daß wir nur das Geld für ein einziges Schiff hatten.«


  UND wieder: »Vor einer Stunde sah ich die Sonne über Rußland aufgehen. Von hier oben sieht es aus wie jedes andere Land  grün im Süden, weiter nach Norden eine Art Schlammfarbe und dann weiß, wo der Schnee der Arktis liegt.


  Hier oben fragt man sich, warum wir eigentlich so verschieden sind, warum wir uns so wenig verstehen, wo doch das Land das gleiche ist. Wo wir doch alle Kinder der gleichen Mutter sind  der Erde. Wer sagt, daß wir verschieden sind?


  Ihr denkt vielleicht, ich bin verrückt. Vielleicht habt ihr recht. Es macht auch nichts aus, was ich sage, solange ich überhaupt etwas sage. Hat schon jemals ein anderer Mensch eine solche Zuhörerschaft gehabt?«


  Nein, Stan, noch nie.


  Die Stimme von oben fuhr fort:


  »Ich hoffe nur, die Meßinstrumente haben nichts abbekommen. Ihr Rechenkünstler, ihr Reagenzjongleure! Findet ihr, was ihr sucht? Bekommt ihr Antwort auf eure vielen Fragen? Die kosmische Strahlung, die Dichte des Meteorstaubes, Wolkenbildungen, Windbewegungen? Hoffentlich funktionieren die automatischen Sender. Das ist viel wichtiger als meine Stimme.«


  Ich glaube nicht, Stan. Aber wir haben die Daten. Ein paar davon wurden bei der Konstruktion der neuen Schiffe schon verwendet. Ja, Schiffe  nicht Schiff, denn wir begnügen uns nicht mit einem. Neben dem Rettungsschiff besaßen wir jetzt zwei komplette Dreistufenraketen und ein knappes Dutzend Endstufen.


  Und wieder die Stimme: »Die Luft ist heute besonders schlecht. Ich kann nur noch mit Mühe atmen. Sie ist stickig und klebt in den Lungen. Aber es macht nichts. Ich wünschte, ihr hättet sehen können, was ich gesehen habe  die unendlichen Weiten des Universums, die glitzernde Pracht der Milchstraße, die sich um die Erde schmiegt wie der Schleier um eine Braut. Ihr würdet dann wissen, daß wir in diese Weiten gehören.«


  Wir wissen es, Stan. Jetzt wissen wir es. Du hast uns den Weg gezeigt.


  Heute kommt es mir vor, als ob damals die ganze Welt nichts anderes getan hatte, als Stans Stimme zu lauschen und den Bau des Schiffes zu verfolgen.


  Dann endlich wurde der Treibstoff in die Tanks gepumpt  Salpetersäure und Hydrazin. Vor einem Monat kannten wir noch nicht einmal ihre Namen, jetzt wußten wir  sie sind die eigentliche Substanz des Lebens.


  Statistiker schätzten, daß an diesem Tage mehr als hundert Millionen Amerikaner vor ihren Fernsehempfängern saßen. Wie viele Menschen sonst noch auf der Welt, kann man nur erraten.


  Plötzlich wechselte das Bild und zeigte Stans Schiff, das über uns nach Süden floh. Die Kameraleute waren inzwischen Experten geworden in der Verfolgung ihres flüchtigen Objektes. Sie hatten es sofort im Sucher, das Bild war scharf, und wir konnten es sehen, bis es hinter dem Südhorizont verschwand.


  Das Schiff sah nicht anders aus als sonst.


  ABER die Stimme, die zu uns aus den Lautsprechern kam, hatte einen anderen Klang. Sie war heiser und manchmal nur undeutlich zu verstehen. Sie hustete oft und schnappte nach Luft.


  »Die Luft ist sehr schlecht. Beeilt euch! Ich schaffe es nicht mehr lange. Dumm von mir. Natürlich werdet ihr euch beeilen.


  Ich will nicht, daß mich jemand bedauert… ich habe schnell gelebt… dreißig Tage? Ich habe dreihundertsechzigmal die Sonne auf- und untergehen sehen… ich habe gesehen, was vor mir noch keiner gesehen hat. Ich war der erste. Das ist schon etwas. Dafür lohnt es sich schon… zu sterben.


  Ich habe die Sterne gesehen, nackt und unverhüllt. Sie blicken kalt, aber ich weiß, sie spenden Wärme und Leben. Und sie haben Planetenfamilien wie unsere Sonne  einige wenigstens. Gott würde sie nicht nutzlos scheinen lassen. Sie können die neue Heimat zukünftiger Generationen werden. Oder, falls sie bewohnt sind, können wir mit ihren Bewohnern Handel treiben  Waren  Ideen…


  Aber  was noch mehr ist  ich habe die Erde gesehen. Ich habe sie gesehen wie keiner vor mir. Sie dreht sich unter mir  eine phantastische Kugel  die Meere wie blaues Glas in der Sonne  oder aufgewühlt von Stürmen unter drohenden Wolkengebirgen  und das Land grün und lebendig  und nachts die Städte der Welt, funkelten wie Edelsteine.


  Ich habe die Erde gesehen. Meine Welt, wo ich gelebt und geliebt habe. Ich habe sie besser gekannt als jeder andere und sie mehr geliebt und ihre Kinder mehr geliebt… es war schön.


  Lebt wohl! Ich habe ein größeres Grab als der mächtigste Eroberer, den die Erde jemals trug… Stört nicht…« Wir weinten. Und wir schämten uns unserer Tränen nicht. Die Rettung war so nahe und doch so fern. Wir konnten nichts tun. Machtlos sahen wir zu, wie der Fahrstuhl die Mannschaft zu der Spitze der mächtigen Dreistufenrakete emportrug. Sie war so groß wie ein vierundzwanzigstöckiges Gebäude. Beeilt euch, drängten unsere Gedanken. Aber sie konnten sich nicht beeilen. Das Abfangen eines sich schnell bewegenden Zieles ist Präzisionsarbeit. Der Zeitpunkt des Starts war genauestens kalkuliert und dem elektronischen Gehirn der Rakete worden. Und das würde unbeeinflußt entscheiden.
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  Ein letztes Mal wurde das Schiff überprüft. Die Zuschauer verließen die unmittelbare Umgebung des Startplatzes. Wir warteten. Das Schiff wartete. Es schien sich zu ducken. Jemand zählte laut die Sekunden vor einer atemlos lauschenden Welt: Zehn  neun  acht… fünf  vier  drei… eins! Los!


  Das Schiff schien sich nicht zu rühren. Dann sahen wir, wie Feuerstrahlen aus den mehrere hundert Meter entfernten Öffnungen der Abgastunnel herausschossen. Einen Augenblick balancierte das Schiff unbeweglich auf einer kurzen Flammensäule. Die Säule streckte sich und wurde immer länger, das riesige Schiff wurde schneller und schneller und war schließlich nur noch ein winziger glänzender Punkt in der Weite des Himmels.


  Die Teleobjektive der Kameras fanden es, verloren es, fanden es wieder. Unmerklich neigte sich das Schiff und warf sich seewärts. Nach 84 Sekunden verloschen die Düsen, und unser Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. Dann sahen wir, daß die erste Stufe abgeworfen worden war. Das Schiff flog weiter, und erneut trug es einen feurigen Schweif. Ein ringförmiger Fallschirm erblühte aus der dritten Stufe und bremste deren Sturz.


  Die zweite Stufe fiel 124 Sekunden später. Die Endstufe mit ihrer menschlichen Fracht und der Rettungsausrüstung flog nun allein weiter. In einer Höhe von 63 Meilen erlosch auch das Feuer ihrer Motoren. Mit Hilfe der ungeheuren Anfangsbeschleunigung würde sie jetzt den Hügel der Schwerkraft noch mehr als tausend Meilen emporgleiten.


  UNSERE Mägen krampften sich zusammen, als endlich das Schiff hinter dem Sichtkreis der am weitesten entfernten Fernsehkamera verschwand. Um diese Zeit befand es sich schon über der andern Seite der Erde und raste dem sorgfältig errechneten Treffpunkt mit seinem Schwesterschiff entgegen.


  Halt aus, Stan! Gib nicht auf!


  56 Minuten. So lange mußten wir warten. 56 Minuten vom Start bis zum Erreichen der Kreisbahn. Danach würde noch einige Zeit vergehen, bis beide Schiffe ihre Geschwindigkeit angeglichen hatten und ein Mann der Besatzung Stans Schiff erreichen konnte.


  Minuten würden verlorengehen, während der Retter sich an das Schiff anklammern und versuchen würde, hineinzugelangen.


  Wir warteten. Wir hofften.


  56 Minuten. Sie vergingen. Eine Stunde. Noch dreißig Minuten. Wir mußten uns immer wieder klar machen, daß es Aufgabe der Retter war, Stan herauszuholen, nicht aber, uns Berichte durchzugeben. Stunden konnten vergehen, bis wir etwas erfahren würden.


  Die Spannung wuchs ins Unerträgliche. Wir warteten  eine Nation  eine Welt.


  Es fehlten noch achtzehn Minuten an vollen zwei Stunden, als wir die Stimme von Kapitän Frank Pickrell hörten, der später der erste Kommandant der Raumstation wurde.


  »Ich habe gerade das Schiff betreten«, sagte er langsam. »Die Luftschleuse war offen.« Er machte eine Pause. Die Bedeutung seiner Worte ließ uns schwindeln, und wir lauschten stumm. »Leutnant McMillen ist tot. Er starb als Held. Er hatte ausgeharrt, bis es keine Hoffnung mehr gab, bis jeder Zeiger der Sauerstoffgeräte auf Null stand. Und dann  ja  die Schleuse stand offen, als ich ankam.


  Nach seinem eigenen Wunsch werden wir seinen Körper hier lassen. Dieses Schiff soll sein Grab sein, damit alle Menschen es sehen können, wenn sie ihren Blick zu den Sternen erheben.


  Solange noch Menschen auf dieser Erde leben, wird es über ihnen kreisen zur ewigen Erinnerung daran, was Menschengeist erreicht hat und erreichen kann.


  Das war Leutnant McMillens Hoffnung.


  Was er tat, tat er nicht nur als Amerikaner, sondern als Mensch, als Sohn unser aller Mutter  der Erde. Er opferte sein Leben der ganzen Menschheit, und die ganze Menschheit kann stolz auf ihn sein.


  Von diesem Augenblick an soll dieses Schiff hier sein Grabmal sein, allen Generationen zukünftiger Raumfahrer heilig und unverletzlich. Dieses Schiff ist das Symbol, daß alle unsere Träume in Erfüllung gehen können, wenn auch manchmal der Preis hoch ist.


  Ich werde jetzt gehen. Meine Füße sollen die letzten sein, die dieses Schiff betreten haben. Mein Sauerstoff ist fast verbraucht. Leutnant McMillen sitzt in seinem Kontrollsessel, den Blick auf die Sterne gerichtet. Ich werde die Schleuse offen lassen, damit die kalten Arme des Weltraums ihn schützen und bewahren.


  Adieu, Stan! Schlaf gut!


  STAN blieb nicht lange allein. Er war der erste, aber nicht der letzte, der ein Begräbnis im Raum und den Abschied eines Helden erhielt.


  Diese Geschichte hier ist  wie ich schon sagte  nicht die Geschichte der Eroberung des Weltraums. Jedes Kind kennt sie und kann die verschiedenen Raketentypen besser und schneller unterscheiden als ich.


  Die Geschichte der gemeinsamen Anstrengungen, die die Raumstation ermöglichten, wurde von anderen erzählt.


  Wir haben schließlich den politischen Triumph erlebt, daß sie unter die Kontrolle der Vereinten Nationen gestellt wurde.


  Ihr Beitrag zu unserem täglichen Leben erhielt den Ehrenplatz des Selbstverständlichen. Sie ist zugleich Observatorium, Laboratorium und Wächter. Ungeahnte Entdeckungen wurden an diesem schwerelosen, luftlosen und wärmelosen Ort gemacht. Die Besatzung spürte den Geheimnissen der Wetterentstehung nach und lernte, es mit unglaublicher Genauigkeit vorauszusagen.


  Ungehemmt durch den Schleier der Atmosphäre können die Astronomen der Station die Sterne erforschen. Und die Station hat uns den Frieden geschenkt.


  Sie hat sich mehr als bezahlt gemacht. Keiner wird das bestreiten. Die Station und ihre kleineren Relaisstationen ermöglichten unser heutiges weltweites Fernseh-und Radionetz. Es gibt keinen Platz auf der Erde mehr, wo die Stimme der Freiheit nicht gehört werden kann. Wie würde die Welt jetzt aussehen, wenn es nicht so gekommen wäre?


  Und wir haben Abenteuer erlebt. Wir sitzen in unseren Lehnstühlen und teilen die Erlebnisse unserer Pioniere. Mit der ersten Forschungsexpedition sind wir so zu den toten Gipsmeeren des Mondes gereist. Noch dieses Jahr werden wir die Geheimnisse des Mars enträtseln. Heute hat die Welt eine gemeinsame Tradition, ein gemeinsames Ziel und ist  zum ersten Male in der menschlichen Geschichte  einig.


  Ich erwähne das nur, um es noch einmal hervorzuheben und es noch deutlicher zu machen. Kein Mensch wird leugnen können, daß die Eroberung des Weltraums eine Tat war, die der gesamten Menschheit einen nicht abschätzbaren Dienst geleistet hat.


  Das Ganze wurde mir erst kürzlich wieder ins Gedächtnis zurückgerufen, und eine übermächtige Flut von Erinnerungen überschwemmte mich. lch bummelte über den Times Square in New York, jenen Platz, wo jedes Gesicht, das man sieht, das eines Fremden ist, als ich plötzlich ungläubig stehen blieb.


  »Stan!« rief ich aus.


  Der Mann beachtete mich nicht. Er ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich drehte mich um und starrte ihm nach. Ich fing an zu laufen und erwischte ihn am Ärmel.


  »Stan«, sagte ich heiser und zog ihn zu mir. »Bist du es wirklich?«


  Der Mann lächelte höflich. »Sie müssen mich verwechseln.« Mühelos löste er meine verkrampften Finger von seinem Arm und ging weiter. Erst jetzt bemerkte ich, daß er in Begleitung von zwei Männern war. Ich fühlte, wie sie mich musterten und sich mein Gesicht einprägten.


  Vermutlich bedeutete es gar nichts. Wir haben alle unsere Doppelgänger. Vielleicht war es wirklich nur eine Verwechslung.


  Aber ich rief mir die Vergangenheit ins Gedächtnis zurück und begann nachzudenken.


  Das Haupthindernis, das die Raketenleute zu überwinden hatten, lag auf der Erde. Es waren die ungeheuren Kosten eines solchen Projektes. Das zweite Problem war das Gewicht der zu transportierenden Nutzlast. Selbst ein mittelgroßer Mann ist übermäßig schwer, wenn es gilt, ihn mit einer Rakete hochzuschießen. Und Vorräte und Ausrüstung, die für sein Überleben unbedingt notwendig sind, fallen noch mehr ins Gewicht.


  Wenn Stan lebend davongekommen war, warum hatten sie es uns nicht gesagt? Aber ich wußte, die Fragestellung war verkehrt.


  WENN meine Überlegungen richtig waren, dann war Stan nie oben gewesen. Die wirkliche Nutzlast der Rakete hatte aus einer Dreißig-Tage-Bandaufnahme und einem Sender bestanden. Wenn auch die enorme Leistung, eine bemannte Rakete zu starten, ihre Geldmittel überstieg, soviel wenigstens hatten sie fertiggebracht.


  Dann bekamen sie das Geld.


  Ich nehme an, daß die von der Rakete automatisch gesendeten Meßergebnisse eine große Hilfe waren. Trotzdem  was sie in jenen dreißig Tagen vollbracht hatten, grenzt an ein Wunder.


  Die Herstellung der Bandaufnahme muß Monate in Anspruch genommen haben. Aber der wichtigste Punkt des Unternehmens war absolute Verschwiegenheit. General Finch mußte Bescheid wissen und Kapitän  jetzt Oberst  Pickrell. Und noch ein paar andere  Techniker, Beamte  und Stan.


  Was konnten sie später mit ihm anfangen? Ihn verkleiden. Und ihn dann in der größten Stadt der Welt verstecken. Das hätten sie bestimmt getan.


  Ich hatte ein unbeschreibliches Gefühl, als ich darüber nachdachte. Kein Mensch kann es leiden, wenn er für dumm verkauft wird. Ich auch nicht. Und das hier war ein Betrug, dem die ganze Menschheit aufgesessen war.


  Und trotzdem  er hatte uns die Planeten erschlossen. Vielleicht würde er uns bald zu den Sternen führen. Wie hätten sie es anders machen sollen?


  Ich rede mir vergeblich ein, daß ich mich geirrt habe. Dieser Mythos ist inzwischen ein Teil von uns geworden. Wir erlebten ihn. Wir halfen bei seiner Entstehung. Einmal, so sage ich mir, wird ein Raumfahrer, dessen Verehrung größer ist als Gehorsam und ehrfürchtige Scheu, eine Wallfahrt zu Stans dahinrasendem Grabmal machen und nur ein leeres Gehäuse finden.


  Ich schaudere bei diesem Gedanken.


  Das hat uns zusammengebracht. In gewissem Sinne hält es uns noch immer zusammen. Nichts ist wichtiger als das.


  Aber vielleicht habe ich mich doch nicht geirrt. Das glatte schwarze Haar war jetzt kürzer geschnitten und an den Schläfen ergraut. Der Schnurrbart war weg. Und die Clark Gable-Ohren lagen flach am Kopf. Doch  soviel ich weiß  ist das eine einfache Operation.


  Aber ein Lächeln läßt sich schwer ändern. Und keiner, der diese dreißig Tage durchlebt hat, wird je diese Stimme vergessen.


  Ich grüble über Stan nach. Was für ein Leben wird er jetzt führen? Und was ist mit diesen Dingen, die er so sehr liebte und die er jetzt nicht mehr genießen kann. Und ich erkenne, daß er vielleicht das größte Opfer gebracht hat.


  MANCHMAL, so denke ich, müßte er sich wünschen, wirklich in der Höhle der Nacht zu sein und in jenem eisigen Kontrollsessel zu sitzen  1075 Meilen über der Erde  und mit blicklosen Augen die Sterne anzustarren.


  


  WIR WOLLEN KEINEN STREIT

  


  JAMES H. SCHMITZ

  


  (Illustriert von EMSH)


  


  Wie kann man einen Feind bekämpfen, der darauf besteht, überzulaufen!
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  »NUN, euere Unterredung hat aber nicht lange gedauert, nicht wahr?« sagte die Frau des Professors. Ihr Mann stand am Fenster des Wohnzimmers und starrte in Gedanken versunken in die hereinbrechende Dämmerung. Sie war gerade vom Einkaufen zurückgekommen und hatte ihn dort entdeckt.


  »Ich hatte mit dem Essen nicht vor neun gerechnet«, fügte sie hinzu und setzte ihre Tasche ab. »Ich werde mich beeilen.«


  »Du brauchst dich, nicht zu beeilen«, sagte der Professor, ohne den Kopf zu wenden, »Ich hatte auch nicht damit gerechnet, daß wir so früh fertig würden.«


  Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und wiegte sich auf Ballen und Zehenspitzen langsam, vor und zurück. Es war dies seine Lieblingsstellung, und seine Frau hatte nie herausbekommen können, oh das nun ein Anzeichen von tiefer Konzentration war, oder ob er dabei nur mit offenen Augen träumte. Jetzt allerdings hatte sie das unangenehme Gefühl, daß es schwerwiegende Gedanken waren, in die er sich verloren hatte.


  Sie nahm ihren Hut ab. »Ich nehme an, man kann es eine Unterredung nennen, oder?« sagte sie leise. »Ich meine, ihr habt doch damit gesprochen, nicht wahr?«


  »O ja, wir haben damit gesprochen«, antwortete er.


  »Wenigstens einige von uns.«


  »Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, daß ihr wirklich mit einem solchen Wesen gesprochen habt! Kommt es wirklich aus dem Weltraum?« Sie lachte ein kleines unbehagliches Lachen und schaute ihn mit besorgten Augen, an. »Aber du darfst sicher nicht darüber reden. Ich weiß schon, die Sicherheitsvorschriften.«


  ER zuckte mit den Schultern und wandte sich um. »Um sechs Uhr wird eine Sondernachricht durchgegeben werden. Überall, wo immer sich ein Radio oder ein Fernsehapparat befindet, wird man das Ergebnis unserer Unterredung erfahren können. Vielleicht nicht alles, aber fast alles.«


  »Oh!« sagte sie überrascht. Einen Augenblick schaute sie ihn schweigend an, und ihr Gefühl des Unbehagens verstärkte sich. »Und warum tun sie so etwas?«


  »Nun ja, es schien das einzig Richtige zu sein«, sagte der Professor. »Jedenfalls die beste Lösung. Vermutlich wird es natürlich eine Panik geben.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu und schaute angestrengt auf die Straße hinunter, als ob es dort etwas sehr Interessantes zu sehen gäbe. Sein Blick war nachdenklich, ja geistesabwesend, dachte sie. Doch dann fiel ihr ein besseres Wort ein. Resigniert, das war der richtige Ausdruck.


  »Clive«, sagte sie verzweifelt, »was ist geschehen?«


  Er runzelte die Stirn und ging zum Radio. Ein leises Summen ertönte, während er an den Skalen drehte. Aber sonst war nichts zu hören.


  »Überall Funkstille. Eine Schaltpause, nehme ich an«, sagte er.


  Verständnislos wiederholte sie das Wort, bis ihr plötzlich die Bedeutung des Satzes bewußt wurde. Schaltpause! Überall, in der ganzen Welt, war eine Schaltpause bis sechs Uhr eingetreten  bis zu der Sondersendung.


  »Du willst wissen, was geschehen ist«, sagte ihr Mann. »Es ist nicht leicht, das Ganze zu verstehen oder zu erklären. Sogar jetzt noch. Es war wirklich erstaunlich…« Er unterbrach sich selbst. »Erinnerst du dich an Milt Caldwell?«


  »Milt Caldwell?« Sie versuchte herauszufinden, wo sie diesen Namen schon einmal gehört hatte. »Nein«, sagte sie endlich und schüttelte den Kopf.


  »Der Forscher, ein ziemlich berühmter Anthropologe«, belehrte sie der Professor mit leicht vorwurfsvoller Stimme. »Milt ist vor zwei Jahren im Australischen Busch verschollen. Glaubte man jedenfalls. Sie haben ihn aufgelesen.«


  »Sie?« sagte sie. »Heißt das, es ist nicht das einzige?«


  »Nun, was hast du gedacht? Natürlich muß es davon noch mehr geben, oder?« sagte er. »Immerhin wissen wir jetzt, woher es unsere Sprache kann. Die Angelegenheit wurde dadurch immerhin verständlicher«, fügte er langsam hinzu. »Sieben Minuten bis sechs.«


  »Was?« sagte sie schwach.


  »Noch sieben Minuten bis sechs«, wiederholte er. »Setz dich hin, Liebes. Ich glaube, die sieben Minuten reichen aus, um dir wenigstens ungefähr zu berichten, was geschehen ist…«


  DER Besucher aus dem Weltraum saß in seinem Käfig, und seine langen grauhäutigen Hände umklammerten die Eisenstangen. Seine Bewegungen, so hatte der Professor in den zwei Minuten festgestellt, seit er mit den anderen den Raum betreten hatte, ähnelten denen eines großen Affen. Die Reporter allerdings hatten ihn ›Die Kröte vom Mars‹ genannt, vermutlich wegen der ersten Beschreibungen, die man ihnen gegeben hatte. Angesichts seiner Gestalt und der losen mit Warzen bedeckten Haut kein schlechter Name. Der runde hornige Kopf konnte fast von einer Eidechse stammen.


  Mit der Faszination eines Zoologen, der ein neues Tier entdeckt hat, katalogisierte der Professor im Geiste diese sich widersprechenden körperlichen Einzelheiten. Trotzdem war es nicht ganz ausgeschlossen, daß sich hier auf der Erde etwas Ähnliches entwickelt hätte, wenn die Natur den großen Reptilien des Erdmittelalters eine Chance gegeben hätte.


  Daß dieses Wesen die menschliche Sprache benutzte, war das einzig Unglaubliche an der ganzen Sache.


  Aber schon als sie hereingekommen waren, hatte es diese Fälligkeit unter Beweis gestellt. »Was wollen Sie wissen?« hatte es gefragt.


  Die hornigen Kiefer hatten sich mahlend bewegt, und für einen Augenblick war eine breite gelbe Zunge sichtbar geworden. Es sprach mit einer rauhen fremdartigen Stimme.


  Ein paar Sekunden lang waren die Leute im Raum zu überrascht gewesen, um zu antworten, obwohl sie wußten, daß das Wesen die menschliche Sprache beherrschte. Nur zögernd hatte man dann die ersten Fragen gestellt.


  Der Professor blieb etwas zurück, stellte sich an die hintere Wand und beobachtete. Eine Weile lang drangen die Fragen und Antworten an sein Ohr, ohne daß er ihren Sinn verstand. Abrupt wurde er sich einer kalten unbestimmten Furcht bewußt, die von dem fremden Wesen ausging und seine Gedanken wie in einem dichten Nebel erstickte. Er sagte sich, daß unter diesen Umständen Furcht zu empfinden, verständlich war. Diese Erkenntnis ernüchterte ihn etwas.


  Aber das Gefühl der Unwirklichkeit blieb. Der Raum erschien ihm wie eine nur schwachbeleuchtete Bühne, auf der der Käfig mit dem Fremden im Lichte stand, während seine menschlichen Gegenspieler wie dunkle Schemen vor ihm hin und her huschten.


  »So geht das nicht«, sagte er sich selbst mit harter Stimme. »Ich hin hier, um zu beobachten, um Schlüsse, zu ziehen, um nachher berichten zu können.  Ich wurde ausgewählt, weil man in mir einen nüchternen Wissenschaftler sieht, der vernünftig denken und vernünftig handeln kann!«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit den Menschen zu, die vor dem Käfig standen. Den meisten war er erst vor ein paar Minuten vorgestellt worden. Ein junger, wachsam blickender Major des Geheimdienstes, der anscheinend die Untersuchung leitete; ein schläfrig blickender General; eine sehr hübsche Sekretärin, die der Major als seine Verlobte vorgestellt hatte. Dann noch ein paar andere Wissenschaftler, die zum größten Teil wie Geschäftsleute aussahen, während die zwei Regierungsvertreter wie ältere Professoren aussahen.


  Er lächelte fast. Sie waren wirklich genug. Das war eine Welt der Menschen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem einsamen Eindringling in diese Welt zu.


  »UND warum sollte ich nichts dagegen haben?« sagte gerade diese unmögliche Stimme mit einem nachsichtigen Unterton. »Sie haben mich hier eingesperrt wie  wie ein wildes Tier!


  Und Sie haben mir nicht einmal gesagt, warum Sie das taten. Welchen Verbrechens bin ich schuldig? Eh?«


  Das breite Maul schien zu grinsen, während das Ding seinen Kopf hin und her bewegte und sie mit seinen glänzenden schwarzen Augen musterte. Das Grinsen bedeutete nichts; es war die Art, wie die lippenlosen Kiefer aufeinanderlagen, wenn der Mund geschlossen war.Aber es unterstrich die Ironie, die der Professor aus der Stimme und den Worten herauslas.


  Die Stimme paßte einfach nicht zu diesem gedrungenen Tierkörper.


  Wieder packte ihn die Furcht. Er fühlte, wie Schüttelfrost ihn überlief.


  ›Wenn es mich jetzt anblickt‹, so dachte er, ›werde ich laut schreien.‹


  Einer der Männer am Käfig sagte etwas mit leiser Stimme. Die Sekretärin blätterte eine Seite ihres Blockes um und schrieb weiter. Sie hielt den Kopf ein wenig schief und war bleich, aber sie ließ sich durch nichts beirren. Einen Augenblick war er neidisch auf den Mut und die Selbstbeherrschung, die die anderen zeigten. Aber sie haben einfach kein Gefühl für die Situation, versuchte er sich selbst einzureden. Sie kennen die Natur und ihre Gesetze nicht. Sie fühlen einfach nicht, wie unmöglich das alles ist.


  Und dann wandten sich die schwarzen Augen ihm zu.


  Sein Hirn erstarrte in wortlosem Schrecken. Er bewegte sich nicht, aber er wußte, daß er nur darum nicht ohnmächtig geworden war, weil er sich vor den anderen schämte. Er hörte, wie der junge Major mit scharfer Stimme etwas sagte, die Augen lösten sich von ihm, und er hatte es überstanden.


  »SIE wollen damit sagen«, sprach die Stimme des Wesens zu dem Major, »daß Sie mich zwingen können, Dinge zu enthüllen, die ich im Augenblick noch nicht enthüllen möchte. Sie täuschen sich jedoch. Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, daß ein Körper wie der meine nicht auf irgendeine Ihrer Drogen oder Gifte reagiert.«


  »Er wird auf Schmerzen reagieren!« sagte der Major mit dünner ärgerlicher Stimme.


  Diese Worte überraschten ihn, und dem Professor wurde zum ersten Male bewußt, daß er nicht der einzige war, in dem die Gegenwart des Wesens primitive irrationale Gefühle hervorgerufen hatte. Die anderen Männer hatten sich bei der Drohung des Majors unruhig bewegt, aber nicht protestiert.


  Einen Augenblick lang starrte das Wesen den Major schweigend an.


  »Dieser Körper«, sagte es dann langsam, »wird nur auf Schmerzen reagieren, wenn ich will, daß er Schmerzen fühlt. Einige von Ihnen kennen die Wirksamkeit eines hypnotischen Blocks gegenüber Schmerzen. Meine Methoden umschließen zwar nicht die Selbsthypnose, sind aber noch viel wirksamer. Ich wiederhole deshalb, für mich gibt es keine Schmerzen, es sei denn, ich möchte sie freiwillig erleiden.«


  »Aber können Sie der langsamen Zerstörung Ihres Körpers zusehen?« fragte der Major schrill.


  Die Sekretärin blickte kurz auf, aber der Professor konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Niemand sonst bewegte sich.


  Das Wesen starrte den Major noch immer an, sagte aber nichts.


  »Und fürchten Sie sich nicht vor dem Tod?« Die Stimme des Majors kippte über. Sein Gesicht glühte vor Erregung.


  Mit plötzlichem Scharfblick verstand der Professor, warum sich niemand in das Gespräch einmischte. In seiner Art hatte jeder gefühlt, was auch er fühlte. Hier war etwas so unerhört Fremdes und Neues, das keine noch so große Erfahrung, daß kein Ansehen und kein Rang einem Menschen sagen konnte, wie er sich hier verhalten sollte. Der Major versuchte, einen Weg zu finden  auch wenn es der falsche war. Aber da die anderen auch nicht weiter wußten, waren sie für den Augenblick unfähig oder unlustig, ihn aufzuhalten.


  Mit langsamer und ruhiger Stimme sagte das Wesen: »Der Tod ist etwas, das ich durch Ihre Hand nie erleiden werde. Ich warne Sie. Ich werde auf keine Ihrer Drohungen mehr eingehen. Ich werde keine Ihrer Fragen mehr beantworten.


  Ich will Ihnen jedoch, sagen, was ich jetzt tun werde. Ich werde meine Begleiter informieren, daß Sie so sind, wie wir Sie eingeschätzt haben  dumm, beschränkt, unfähig, dem Geringsten, von uns ein Leid zu tun. Ihre Welt und Ihre Zivilisation sind für uns nur von sehr begrenztem Interesse. Aber sie ist eine neue Welt, und viele von uns werden sie mit eigenen Augen sehen wollen. Wir werden kommen und gehen, wie es uns paßt. Und wenn Sir noch einmal versuchen, einen von uns aufzuhalten, werden Sie es bedauern.«


  »So? Werden wir das?« schrie der Major zitternd vor Erregung. »Werden wir das wirklich?«


  Der Professor fuhr wild zusammen, als er die Schüsse neben sich aufpeitschen hörte. Dann sah er einen unentwirrbaren Menschenknäuel und hörte die Stimme eines Mannes schreien: »Sie Narr! Sie verdammter Narr!«


  Die Sekretärin hatte ihren Stenoblock fallenlassen und die Hände vor das Gesicht geschlagen. Einen Augenblick lang hörte der Professor sie weinen, »Jack! Jack! Nicht…«


  Er starrte auf das Wesen, das auf dem Rücken im Käfig lag. Die Schädeldecke war aufgeplatzt, und eine dunkle Flüssigkeit breitete sich langsam auf dem Boden aus.


  Irgendwie fühlte er eine unvernünftige Befriedigung, ein warmes Gefühl des Stolzes auf die Tat des Majors. Es war, als hätte er dieses Ding selbst umgebracht.


  In diesem Augenblick war er glücklich.


  WEIL er weit hinten im Zimmer stand, sah er als erster, was dann geschah.


  Einer der Regierungsvertreter und zwei Wissenschaftler betraten aufgeregt den Käfig und starrten herunter auf das tote Wesen. Die anderen standen um den Stuhl herum, auf den sie den Major niedergedrückt hatten.


  Die Sekretärin stand auf und begann, sich auszuziehen.


  Sie tat das schnell und mit ruhiger Selbstverständlichkeit. In diesem Augenblick, so dachte der Professor, während er sie mit vor Schrecken aufgerissenen Augen anstarrte, schien der Wahnsinn seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Inbrünstig wünschte er, sich für immer in dieses Gefühl des Wahnsinns einhüllen zu können, wie in einen schützenden Mantel gegen die Schrecken der Wirklichkeit. Es war schrecklich, vernünftig zu sein, sein zu müssen! Zur gleichen Zeit fragte er sich mit seltsam losgelöster Neugierde, wie wohl die anderen reagieren würden, wenn sie entdecken würden, was er schon wußte.


  Das Stimmengewirr der Gruppe um den Major wurde plötzlich still.


  Die drei Männer im Käfig drehten sich erschrocken nach der Stille um. Das Mädchen streckte sich und lächelte sie an.


  Der Major begann, ununterbrochen ihren Namen zu schreien. Er verstummte plötzlich, als hätte ihm jemand die Hand vor den Mund preßt.


  »Ich habe Sie gewarnt«, hörte der Professor das Mädchen sagen. »Für uns gibt es keinen Tod.«


  Jemand schrie ihr irgend etwas zu, eine verzweifelte Frage. Schreckerstarrt und mit wild schlagenden Pulsen, die ihm im Ohr dröhnten, konnte der Professor die Frage nicht verstehen. Aber er verstand die Antwort.


  »Natürlich hätte es jeder von Ihnen sein können«, sagte sie mit klarer Stimme. »Aber mir gefiel nun einmal dieser Körper.« Das folgende Schweigen durchpeitschte ein neuer Schuß.


  DER Professor stellte das Radio ab. Eine Zeitlang starrte er ratlos aus dem Fenster. »Nun, jetzt wissen es alle. Die Welt weiß es jetzt. Ob sie es glauben er nicht  jedenfalls…« Er beendete den Satz nicht. Im Zimmer war es dunkel geworden. Einen Augenblick lang dachte er daran, das Licht anzuknipsen, aber dann ließ er es sein. Die Dämmerung versprach ein Gefühl der Sicherheit.


  Er schaute hinüber zu dem bleichen Oval des Gesichtes seiner Frau.


  »Es wird nicht so schlimm werden«, erklärte er, »wenn nicht zu viele von ihnen kommen. Natürlich wissen wir nicht, wie viele es überhaupt sind. Milliarden, vielleicht. Aber wenn keiner von. uns einen Streit anfängt  die Fremden wollen keinen Streit.«


  Er schwieg einen Augenblick. Der Tod des jungen Majors war in den Nachrichten nicht erwähnt worden. In Anbetracht der Lage war das auch nicht wichtig, und sein Tod würde offiziell als Selbstmord bekanntgegeben werden. In Wirklichkeit hatte der Major seinem Nebenmann die Pistole entreißen können. Ein dritter Mann hatte ihn prompt erschossen, ohne abzuwarten, was er vielleicht damit beabsichtigen könnte.


  Um jeden Preis würde jetzt jeder Mensch versuchen müssen, einen jeglichen Streit mit den Besuchern aus dem Weltraum zu vermeiden.


  Er fühlte, wie sich sein Gesicht plötzlich verzog. Ein schrecklicher Gedanke war ihm gekommen.


  »Natürlich können wir nie sicher sein«, sagte er in das Schweigen im Zimmer, »ob ihnen nicht einmal unsere Körper besser gefallen.«
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  OBWOHL es nun allgemein bekannt ist, daß der Mond ein unbewohnter und unbewohnbarer Himmelskörper ist, hat er noch nichts von seinem alten Zauber verloren. Man mag wissen, daß Jupiter der größte der Planeten unseres Sonnensystems ist, man mag im Fernrohr die unirdische Schönheit der Saturnringe bewundert haben, man kann Bände über die Geheimnisse des Mars gelesen haben  und trotzdem, wenn von Weltraumfahrt die Rede ist, denkt man zuerst an den Mond, denn der Mond ist schon für das bloße Auge eine ›Welt‹.


  Seine Maße sind leicht anzugeben: Durchmesser des Mondes 3.475 km (Erde 12.733 km), Anziehungskraft an der Oberfläche  ein Sechstel der Erdanziehung, durchschnittliche Dichte 3,33 (Erde 5,52), mittlere Entfernung von Mondmittelpunkt zu Erdmittelpunkt 384.634 km, größte Entfernung von der Erde (Apogäum) 407.168 km, kleinste Entfernung (Perigäum)


  367.278 km, Fluchtgeschwindigkeit 2,35 km/sek. Bahngeschwindigkeit 1,02 km/sek.


  Doch trotzdem wir über den Mond so viel wissen, wie über keinen anderen Himmelskörper, ja seine Oberfläche zum Teil intensiver durchforscht ist als einige Gebiete unserer Erde, birgt er noch viele Geheimnisse, und die meisten davon werden nur gelöst werden können, wenn einmal die erste menschliche Rakete auf ihm gelandet ist. Das größte Geheimnis aber ist möglicherweise auf seiner Rückseite verborgen, denn diese hat noch keines Menschen Auge je erblickt, und erst wenn die erste Ferngehrakete den Mond umrundet hat, wird sich der Schleier von diesem Rätsel lüften lassen.


  Es ist übrigens nicht so, daß die Menschen von Anfang an den Mond als unabhängigen Himmelskörper erkannt hatten. Plinius der Ältere jedenfalls berichtet in seiner berühmten Naturgeschichte, daß die ›Alten‹ den Mond für einen runden Silberschild hielten, der am Himmel aufgehängt war. Nur über die Natur der Flecken, die man ja deutlich sehen konnte, herrschte Uneinigkeit. Einige Philosophen meinten, es wäre atmosphärischer Schmutz, der sich auf dem Schild angesammelt hatte, andere dagegen waren der Ansicht, daß der Schild unbefleckt sei und die Flecken eine Spiegelung der irdischen Kontinente und Ozeane seien.


  Man könnte also die Geographie der Erde studieren, indem man den Mond beobachtete. Das einzige schwierige Problem bestand nur darin, herauszufinden, an welchem Ort der Erde sich der Beobachter befand.


  Eine andere alte Auffassung von der Natur des Mondes finden wir in einer Hindulegende. Danach war der Mond eine runde Laterne, die von einem riesigen und unsichtbaren Himmelswächter getragen wurde.


  Um Christi Geburt herum wurde man sich dann bewußt, daß der Mond ein unabhängiger fester Körper im Raum war, eine zweite Erde sozusagen. Man war zwar der Ansicht, daß der Mond beträchtlich kleiner als die Erde war, aber das schien auch der einzige Unterschied zu sein. So wie die Erde besaß er zweifellos Kontinente und Meere, Täler und Berge, Flüsse und Wälder.


  Diese Meinung blieb lange haften und spiegelt sich auch noch in den astronomischen Namen, die man einigen der Mondgebiete gegeben hat. Der größte der dunklen Flecken heißt so immer noch Oceanus propellarum, der Ozean der Stürme. Ein anderes Gebiet trägt den Namen Sinus Iridium, die Regenbogenbucht, und ein dritter Flecken heißt Palus nebularum, der neblige Sumpf.


  Auch Galileo Galilei glaubte noch, auf dem Mond Meere und Kontinente zu sehen, aber schon nach einer geringfügigen Verbesserung der damals noch primitiven Fernrohre mußte man erkennen, daß die Meere keine Meere sein konnten. Und je intensiver sich die Astronomen mit der Mondoberfläche beschäftigten, desto häufiger konnten sie sich davon überzeugen, daß sie zu jeder Zeit immer alles sehen konnten, was zu sehen war, daß also niemals Wolken die Sicht verhüllten.


  Die Astronomen des früheren siebzehnten Jahrhunderts waren sich deshalb zwar noch nicht im klaren, ob der Mond überhaupt eine Atmosphäre besaß, wußten aber jedenfalls, daß es zumindest eine wolkenlose Atmosphäre sein mußte.


  Noch im selben Jahrhundert wurde jedoch das endgültige Urteil über die Natur des Mondes gesprochen. Christian Huyghens, der holländische Astronom und Mathematiker, der 1695 starb, sagte in seinem Buche Cosmotheoros kategorisch: Auf dem Mond gibt es keine Meere und keine Flüsse, keine Wolken und keine Luft.


  HUYGHENS Feststellung zog nun aber bei weitem keinen Schlußstrich unter das Interesse, das die Astronomen dem Mond entgegenbrachten. Im Gegenteil  ihre Arbeit begann jetzt erst. Ihre erste Aufgabe  eine langwierige und mühsame Angelegenheit  war selbstverständlich erst einmal eine komplette kartographische Vermessung der sichtbaren Mondhälfte, denn nur mit Hilfe einer genauen Karte konnte man ja eventuelle Veränderungen feststellen.


  Zunächst fiel dabei den Astronomen auf, daß unser Mond für den Satelliten eines Planeten ungewöhnlich groß ist. Es fehlte nicht viel, und das Erde-Mond-System wäre bald ein Doppelplanet. Obwohl unser Sonnensystem für ein solches System kein Beispiel liefert, ist es doch theoretisch möglich. Unser Mond ist zwar nicht der größte Satellit im Sonnensystem. Sein Durchmesser von 3 475 km ist kleiner als der von dreien der vier großen Jupitermonde, Io, Ganymede und Callisto, außerdem auch kleiner als der von Saturns größtem Mond, Titan, und ebenfalls von Triton, dem größeren der zwei bekannten Neptunmonde.


  Aber während zum Beispiel Triton einen Durchmesser von 4 800 km hat, beträgt der Durchmesser seines Planeten 49 670 km  ein Verhältnis von rund 1:10. Der Erddurchmesser dagegen beträgt nur 12 757 km. Verglichen mit dem Monddurchmesser ergibt das ein Größenverhältnis von 1:4. Trotzdem ist allerdings das System Erde-Mond doch kein richtiger Doppellanet, weil ihr gemeinsames Schwerkraftzentrum sich noch innerhalb der Erde befindet  ungefähr in einer Tiefe von 1.500 km.


  Und noch mit einer anderen Überraschung wartete der Mond auf. Obwohl ein jeder sofort die Stellung des Mondes am Himmel feststellen kann, vorausgesetzt es ist kein Neumond, zeigten sich bei der Berechnung seiner Umlauf bahn um die Erde unerwartete Schwierigkeiten. Es war so, als ob jede nur erdenkliche Störung, die in der Bahn eines Planeten oder Mondes eintreten kann, ausgerechnet auf den Mond zutreffen würde. Lange hielten die Astronomen vergeblich Ausschau nach einem unbekannten Faktor, der die Bewegung des Mondes beeinflussen und so die beobachteten Störungen erklären konnte. Und das ist der richtige Augenblick, um einen Mann vorzustellen, der eine sehr interessante Mondtheorie entwickelt hatte:


  Professor Peter Andreas Hansen war ein Däne und erblickte 1795 das Licht der Welt, also genau hundert Jahre nachdem Huyghens gestorben war.


  Ursprünglich war Hansen Instrumentenmacher, aber er entdeckte sein Herz für die Astronomie und brachte es auch bald zu Ruhm und Ehren und einer angesehenen Stellung als Direktor des Observatoriums in Seeberg.


  Sein besonderes Interesse galt der Berechnung der Umlaufbahnen von Himmelskörpern  also von Planeten um die Sonne und von Monden um ihre Planeten. Besonders fasziniert aber war er von den immer wieder einmal auftretenden Störungen innerhalb einer solchen Bahn. Es ist also kein Wunder, daß er sein Glück auch bei der Berechnung der Mondbahn versuchte. Und eines Tages glaubte er dann, diesen unbekannten Faktor entdeckt zu haben, der sich bei der Mondbahn so störend auswirkte. Nur wenn man annahm, daß der Mond keine vollkommen runde Kugel sei, konnte man diese Angelegenheit zufriedenstellend erklären.


  NATÜRLICH sind auch viele Planeten keine vollkommenen Kugeln. Jeder weiß wohl, daß die Erde an den Polenabgeplattet ist und daß folglich der Äquatordurchmesser größer ist als der von Pol zu Pol. Und die äquatoriale Wölbung des Planeten Jupiter ist so auffällig, daß man sie schon durch ein kleines Fernrohr feststellen kann. Aber das war es nicht, was Hansen meinte, als er sagte, der Mond sei keine vollkommene Kugel. Er dachte nicht an eine Aufwölbung am Äquator und abgeplattete Pole. Er behauptete vielmehr, daß der Mond eine schwache Eiform besäße, mit zwei verschieden großenÄquatordurchmessern  einmal, wenn man von einem zum anderen Rand der sichtbaren Scheibe maß, und ein zweiter und größerer, wenn man vom Mittelpunkt der sichtbaren Hälfte bis zum Mittelpunkt der unsichtbaren Mondhälfte maß.


  Anstatt einer rings um den ganzen Äquator laufenden gleichmäßigen Aufbauchung, so wie sie ein schnell rotierender Planet besitzt, war der Mond nach Hansens Theorie nur an einer Seite aufgewölbt. Diese Wölbung ähnelte einer riesenhaften Hochebene, groß genug, um ganze Gebirgszüge, mächtige Krater und tiefe Täler aufzunehmen. Der Mittelpunkt dieses Plateaus, so nahm er an, fiel mit dem Mittelpunkt der sichtbaren Mondhälfte zusammen. Die Verlängerung des größeren der beiden Äquatordurchmesser lief also entlang der Schwerkraftlinie, die Erde und Mond verbindet, und folglich konnten die Astronomen immer nur diese Hochebene sehen.


  WENN Hansens Annahme stimmte, dann erklärte sie nicht nur die Störungen der Umlaufbahn den Mondes, sondern ließ auch alle bisherigen Beobachtungen in einem neuen Licht erscheinen. Wenn die sichtbare Mondhälfte also eine riesige Hochebene war, die sich bis in stratosphärische Höhen auftürmte, konnte diese Tatsache die Abwesenheit von Luft und Wasser ganz neu erklären. Die Luft fehlte, weil sich das Plateau über den dichteren Schichten der Mondatmosphäre befand. Und Wasser konnte ebenfalls nicht vorhanden sein, weil es vermutlich schon vor Jahrmillionen sich in die tiefergelegenen Mondgebiete verlaufen hatte.


  Wenn Hansen also recht hatte, könnte man keine der Beobachtungen auf die unbekannte Seite des Mondes anwenden, und es war nicht ausgeschlossen, daß diese Seite völlig anders aussah. Immerhin kann man bei noch so guter Kenntnis der Saharawüste nicht auf ein Land wie Indien oder Mexiko schließen, nur weil beide Länder auf demselben Breitengrad wie die Sahara liegen.


  Die andere Hälfte des Mondes besaß also vermutlich eine Atmosphäre und auch Wasser. Und wo es Luft und Wasser gibt, kann man auch mit Pflanzen rechnen. Und wo es Pflanzen gibt, kann man sicher auch Tiere annehmen, und so weiter und so weiter.


  Wenn man diese Überlegungen konsequent fortführte, konnte man dann schließlich auf Tiere mit Intelligenz kommen und hätte dann letztlich die Seleniten, die Mondbewohner, von denen schon die antiken Schriftsteller berichteten.


  HANSENS Kollegen lauschten seinen Ausführungen mit großem Interesse und mit dem nötigen Respekt, denn Hansen war nicht nur ein berühmter und angesehener Astronom, seine Theorie war neu und wirklich faszinierend. Ihre Aufgabe war es nun, herauszufinden, ob diese Theorie auch stimmte. Die einzige Möglichkeit dazu lag in der Fortführung der bisherigen Beobachtungsserien. Eine große Hilfe fanden sie bei ihren Bemühungen in dem Phänomen der Libration, der scheinbaren Schwankung der Mondachse. Wir wollen einen Augenblick unser Hauptthema verlassen und uns mit dieser Libration beschäftigen. Wie allgemein bekannt ist, rotiert der Mond um seine eigene Achse in genau der gleichen Zeit, die er für einen Umlauf um die Erde benötigt. Das ist auch der Grund dafür, daß er uns immer die gleiche Seite zukehrt. Wir können das mit einem Mann vergleichen, der um uns herumgeht und dabei seinen Kopf nicht bewegt, also immer in genau die Richtung blickt, in die er geht. Auf diese Weise dreht er sich genau einmal um seine Achse, jedesmal wenn er uns umrundet hat, und wir können von seinem Gesicht immer nur das Profil sehen, mit dem Ohr ungefähr in der Mitte der sichtbaren Kopfhälfte.


  Was aber ist die Libration? Die Antwort ist die, daß die Libration dadurch verursacht wird, daß der Mond die Erde nicht in einem perfekten Kreis umläuft, sondern in einer Ellipse.


  Um das näher zu erklären, wollen wir uns erst einmal veranschaulichen, was der Mond nicht tut, nämlich, er umrundet die Erde nicht in einem Kreis (Bild 1). Würde er auf einer perfekten Kreisbahn laufen, würde er für die Strecke A  B genau die gleiche Zeit benötigen wie für die Zurücklegung der Strecke C  D. In Wirklichkeit jedoch ist seine Bahn ellipsenförmig, wie Sie auf Bild 2 übertrieben sehen können. Jedoch auch für die ungleichen Strecken A  B und C  D benötigt er gleiche Zeiträume. Warum, werde ich jetzt erklären.


  DIE zurückgelegten Strecken sind zwar verschieden lang, aber auf diese Strecken kommt es gar nicht an. Allein wichtig ist nämlich, daß die schattierten Gebiete gleich groß sind, die zwischen den Verbindungslinien vom Mondmittelpunkt zum gemeinsamen Schwerkraftmittelpunkt des Erde-Mond-Systems liegen. Wie schon erwähnt liegt dieser Schwerkraftmittelpunkt ungefähr 1.500 km unter der Erdoberfläche. Er fällt also nicht mit dem Erdmittelpunkt zusammen
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  Der Fachausdruck für eine solche Verbindungslinie Mondmittelpunkt --- Schwerkraftmittelpunkt heißt Radius Vektor, und Keplers zweites Gesetz der Planetenbewegungen besagt, daß der Radius Vektor zu gleichen Zeiten gleiche Flächen überstreichen muß. Und wie Sie sehen können, ist das auf unserer Zeichnung auch der Fall. Die eine Fläche ist kleiner, aber der Winkel ist größer, die andere Fläche ist länger, aber der Winkel ist spitzer.


  Wenn sich der Mond der Erde am nächsten befindet  im Perigäum, wie man diese Stellung nennt, bewegt er sich folglich schneller, als wenn er von der Erde am weitesten entfernt ist  Apogäum. Und da die von dem Radius Vektor bestrichenen Flächen für gleiche Zeiten auch gleich groß sein müssen, können die jeweilig durchlaufenen Strecken auf der Umlaufbahn nicht gleich groß sein. Der Mond hat eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 1,02 km/sek. Diese Angabe stimmt natürlich, wenn man das Wort Durchschnitt nicht übersieht. In Wirklichkeit bewegt sich der Mond im Perigäum schneller als 1,02 km/sek. und im Apogäum langsamer. Und wie Sie aus den anfangs angegebenen Monddaten ersehen können, beträgt der Unterschied zwischen Perigäum und Apogäum immerhin rund 40.000 Kilometer.


  WENN wir also wissen, daß die Umlaufgeschwindigkeit um die Erde nicht gleichmäßig, die Rotation um seine Achse aber gleichmäßig ist, können wir uns leicht ausrechnen, was dann geschieht. (Bild 3). Sowohl im Apogäum als auch im Perigäum bildet der gleiche Punkt der Mondoberfläche  markiert durch einen kleinen Strich  auch den Mittelpunkt der sichtbaren Scheibe.


  Aber während der Zwischenstationen der Reise um die Erde ist dieser Punkt nicht mehr der Mittelpunkt der Scheibe. Mit anderen Worten, die Rotation des Mondes hinkt etwas hinter der Umlaufbewegung nach  auf der einen Hälfte seiner Bahn, und geht dann wieder etwas vor  auf der anderen Hälfte der Bahn. Und wenn die Stelle, die sich im Apogäum und im Perigäum im Mittelpunkt der Mondscheibe befand, dazwischen aus dem Mittelpunkt herausrückt, ist es einleuchtend, daß ein Teil der sichtbaren Scheibe bei einem weiteren Umlauf hinter dem einen Rand verschwindet, während ein neues, bisher unsichtbares Gebiet hinter dem gegenüberliegenden Rand auftaucht.
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  Bild 3


  


  Diese Schwankungen bilden aber nur einen Teil dieser sogenannten Libration. Der andere Teil hat seine Ursache darin, daß die Mondachse zur Ekliptik leicht geneigt ist. Die Ekliptik ist bekanntlich die Umlaufebene der Erde um die Sonne (Bild 4). Je nach der augenblicklichen Lage können wir also einmal einen Blick über den Nordpol des Mondes in das jenseits liegende Gebiet werfen, und ein anderes Mal über den Südpol.
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  Bild 4


  


  Um kurz zusammenzufassen: Die Libration ermöglichte also den Astronomen im Laufe der Jahre mehr als die Hälfte der Mondoberfläche kartographisch zu erfassen, nämlich genau 59%. Nur 41% sind noch völlig unbekannt und werden es auch solange bleiben, bis die erste Fernsehrakete den Mond umrundet hat. Da das allerdings nicht mehr lange dauern wird, brauchen wir gottlob unsere Neugierde auch nicht mehr lange mehr zu zügeln.


  Immerhin  um jetzt wieder auf Professor Hansen zurückzukommen die 59% sichtbarer Mondoberfläche reichten aus, um im Laufe der Zeit Hansens Theorie zu entkräften. Hätte er recht gehabt, hätten die Astronomen bestimmt einen gelegentlichen Blick auf die Niederungen des Mondes erhaschen können, besonders bei dem Blick über die Pole. So aber war es leider nichts mit Mondbewohnern und all den Überraschungen, die die Menschen bei einem Besuch erwartet hätten.


  NACH zwei Jahrzehnten intensiver Forschungen waren sich alle Astronomen einig, daß Hausens Theorie nicht stimmen konnte. Und da damals Science Fiction Romane nur sehr spärlich gesät waren, wurde Professor Hansens Theorie auch nicht literarisch ausgewertet, obwohl hier ein schier unerschöpfliches Thema zur Verfügung gestanden hätte.


  Eine Ausnahme allerdings gab es, das Buch eines Polen, Jerczy von Zulawsky: Auf silbernen Ebenen. Es erschien jedoch erst geraume Zeit später, nachdem Professor Hansens Idee schon lange zu den Akten gelegt worden war.


  Es ist natürlich schade, daß Hansens Erklärung falsch war, denn immerhin könnten dann die ersten Raumfahrer mit mehr Überraschungen rechnen, als sie jetzt erwarten können. Denn wenn wir nun fragen, wie nun wirklich die abgekehrte Seite des Mondes aussieht, lautet die Antwort: vermutlich nicht viel anders als die sichtbare Hälfte. Was am Rande der Mondscheibe beobachtet werden kann, wenn die Libration einen besonders günstigen Blick erlaubt, sind genau die gleichen typischen Mondformationen, wie wir sie von der sichtbaren Hälfte her kennen.


  Es sind ein paar Krater, einige davon ziemlich groß, ein oder zwei Gebirgszüge und die Ränder einiger Ebenen, der sogenannten Mare.


  Interessanterweise kennen wir die ungefähre Lage von mindestens drei großen Mondkratern, die tief verborgen auf den unerreichbaren 41% der Mondoberfläche liegen. Diese Krater haben ›Strahlensysteme‹, wie wir sie auch vom Tycho- und Kopernikuskrater her kennen.


  Auf ›unserer‹ Seite gehen diese Strahlensysteme besonders von den großen Kratern aus, so ungefähr wie die Speicheneines Rades von der Nabe. Über ihre Natur ist leider noch nichts bekannt. Es ist aber in dieser Hinsicht auch gleichgültig, daß wir die Natur dieser Strahlen noch nicht kennen und auch nicht wissen, warum einige Krater sie haben und andere wieder nicht. Wichtig ist, daß die Strahlen, die aus der anderen Hälfte zu uns kommen, auf das Vorhandensein und die ungefähre Lage einiger großer Krater schließen lassen.


  Einige britische Astronomen nehmen an, daß die unbekannte Hemisphäre des Mondes bis zu einem gewissen Grade von der bekannten abweicht, indem auf ihr weniger Krater und ausgedehntere Ebenen, die Mare, gibt. Diese Überlegungen gründen sich aber auf Hypothesen, die im Augenblick weder bewiesen noch bestritten werden können.


  DIE Frage nach dem Ansehen der anderen Seite des Mondes ist also noch immer offen. Aber es wird nicht mehr lange dauern, und wir werden die Antwort kennen.


  


  DER POSTEN

  


  FREDRIC BROWN

  


  Nicht nur bei Einstein ist vieles relativ  manchmal auch in Science Fiction.


  ER war durchnäßt und dreckig und hungrig und verfroren, und 50 000 Lichtjahre trennten ihn von seinem Heimatplaneten. Eine fremdartige blaue Sonne schien, und die Schwerkraft, doppelt so mächtig wie er sie gewöhnt war, machte jede Bewegung zur Mühe.


  In Zehntausenden von Jahren hatte sich dieser Teil des Krieges nicht geändert. Die Jungens da oben in ihren glatten, eleganten Raumschiffen und mit ihren Wunderwaffen waren fein dran. Aber schließlich und endlich war es immer noch der Infanterist, der jeden blutgetränkten Fußbreit Erde erobern und halten mußte. So wie hier auf diesem verdammten Planeten eines Sterns, von dem er nie gehört hatte, bis sie ihn dann hier absetzen. Und jetzt war es heiliger Boden, weil die Fremden ebenfalls hier waren, Die Fremden, die einzige andere intelligente Rasse im Milchstraßensystem… grausame, scheußliche Ungeheuer.


  IN Berührung gekommen war man mit Ihnen ungefähr in der Mitte der Milchstraße, nach der langsamen und schwierigen Kolonisation von einem Dutzend tausend Planeten. Es war Krieg auf den ersten Blick. Sie schossen, ohne überhaupt erst den Versuch zu machen, entweder zu verhandeln oder gar Frieden zu schließen.


  Nun wurde es ausgekämpft, Planet um Planet.


  Er war durchnäßt und dreckig, er war hungrig, und er fror, und der Tag war rauh. Der heftige Wind ließ seine Augen schmerzen. Aber die Fremden versuchten einzusickern, und jeder Posten war lebenswichtig.


  Er war auf der Hut, seine Waffe bereit. 50 000 Lichtjahre von zu Hause mußte er auf einer fremden Welt kämpfen, und er hätte gern gewußt, ob er seine Heimat jemals lebend wiedersehen würde.


  UND dann sah er einen von ihnen auf sich zu kriechen. Er hob seine Waffe und feuerte. Der Fremde stieß jenen seltsam  schrecklichen Laut aus, den sie alle machen, dann lag er still. Er schauderte vor jenem Laut und dem Anblick des Fremden. Nach einiger Zeit hätte man sich eigentlich an ihr Aussehen gewöhnen sollen, aber er hatte es nie fertiggebracht. Was waren sie auch für widerwärtige Kreaturen, mit nur zwei Armen und zwei Beinen, mit ekelhaft bleicher Haut und ganz ohne Schuppen.


  


  DER LITERARISCHE TEST……

  


  Wie schon anfangs im Leitartikel erwähnt, soll dieser Test dem Leser Gelegenheit geben, an der Gestaltung des Galaxis-Magazins teilzunehmen und es durch Vorschläge und fruchtbare Kritik zu verbessern.


  Einige kurze Worte zu den Spielregeln. Sie finden weiter unten eine Aufstellung der in dieser Nummer erschienenen Geschichten. Vor jeder Geschichte steht ein kleines Quadrat. Hier können Sie die Note einsetzen, die Sie der einzelnen Geschichte geben wollen. Der Geschichte also, die Ihnen am besten gefallen hat, geben Sie die Note 1, die nächstbeste bekommt dann die Note 2, und so weiter bis herunter zu der Geschichte, die Sie auf den letzten Platz verweisen wollen.


  In der Redaktion wird dann nach Eingang der Testblätter die Auswertung vorgenommen. Für jede Geschichte wird die Summe der für sie abgegebenen Noten festgestellt und durch die Gesamtzahl der Einsendungen geteilt. Das Ergebnis ist dann eine Durchschnittsnote. Selbstverständlich deckt sich diese Endnote nur dann mit der Wirklichkeit, wenn recht viele Leser ihr Testblatt ausfüllen.


  Wir werden in jeder Galaxis-Ausgabe einen Testzettel bringen und von Zeit zu Zeit die Auswertung veröffentlichen. Und  was sicher für jeden Leser wichtig ist  die Redaktion wird dann bei der Zusammenstellung der neuen Nummern besonders jene Autoren und jene Themen berücksichtigen, die bei diesen Tests am besten abgeschnitten haben.


  Damit aber die Resultate immer pünktlich veröffentlicht werden können, damit besonders aber auch Ihre Stimme zählt, senden Sie Ihre Bewertung bitte immer bis spätestens einen Monat nach Erscheinen des jeweiligen Magazins an die Redaktion GALAXIS SCIENCE FICTION, Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24.


  ……………………………Hier abtrennen!...............................


  Brown: Der Posten


  Galouye: Satans Tempel


  Gunn: Die Höhle der Nacht


  Ludwig: Die Abtrünnigen


  Schmitz: Wir wollen keinen Streit


  Sheckley: Hände weg


  Brown: Das Experiment


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse:


  Bitte einsenden an:


  Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2,


  Türkenstraße 24.


  


  IM NÄCHSTEN HEFT……..

  


  Frederik Pohls Kartographen vermessen den Kurs einer Expedition  genauso historisch und gefährlich wie die Fahrt des Christoph Kolumbus  ja, noch gefährlicher, denn während Kolumbus nur riskierte, vom Rand der Erdscheibe herunterzufallen, was natürlich unmöglich ist, riskieren es die Männer der Terra H, geradeswegs aus dem Universum herauszustürzen, was gar nicht so unmöglich ist. Warum aber muß diese tollkühne Reise überhaupt unternommen werden? Nun, haben Sie sich schon jemals danach gefragt, wer die Sprünge durch den Hyperraum berechnet, die die Lichtjahre zwischen den Sonnensystemen überbrücken? Hier treffen Sie diese Männer, die Kartographen des Weltraums, die bei ihrer Arbeit der Ungewißheit und der Furcht vor einer unbekannten Dimension ausgeliefert sind. Sie werden sie nicht vergessen und auch nicht Leutnant Gordon, der entdecken muß, wie notwendig manchmal ein körperliches Gebrechen sein kann.


  Gluthölle Merkur von Alan E. Nourse ist die Geschichte eines aussichtslosen Abenteuers. Wir kennen eine Menge dieser von vornherein dem Untergang geweihten Unternehmungen. Erstaunlich ist nur, daß trotzdem viele von ihnen der unabwendbaren Katastrophe entrannen und ihr Ziel erreichten. Und wie steht es mit dieser? Wenn Sie die Liste der zu überwindenden Schwierigkeiten mit den wenigen Dingen vergleichen, die für einen Erfolg sprechen, dann werden Sie bestimmt auf kein glückliches Ende hoffen  und glauben Sie auch nicht, daß es dazu kommt.


  L. Sprague de Camp führt Sie dann in Die Dschungel der Urzeit. In jener gefährlichsten Periode der Erdvergangenheit ist die aufregende Jagd auf die schwergewichtigen Dinosaurier, die damals unseren Planeten beherrschten, nichts für Schlappschwänze. Aber überzeugen Sie sich selbst, wie fesselnd diese Zeitreise-Geschichte, die in der Zukunft spielt, uns gleichzeitig in die weiteste Vergangenheit führt.


  Gibt es Leben auf anderen Planeten? Diese aktuelle Frage beantwortet Ihnen Willy Ley, der bekannte Astronom und Naturwissenschaftler.


  Und was werden Sie außerdem im nächsten Heft finden?


  Selbstverständlich noch weitere interessante Geschichten als die spannende Unterhaltung, für die der Name GALAXIS SCIENCE FICTION garantiert.
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